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Der Fluch des Pharao

Man schrieb das Jahr 1300 vor Christus.

Die Stadt Theben bot im strahlenden Licht der Augustsonne einen malerischen Anblick.

Hier stand der prachtvolle Palast des Amenophis, des Zweiten. Als Pharao war er der absolute Herrscher über Ägypten, dieses goldene Land an den Ufern des Nils, der ihm Reichtum und Fruchtbarkeit bescherte.

Eine unauffällig gekleidete Gestalt löste sich aus dem Dunkel einer schützenden Hausmauer. Der Ägypter mochte an die dreißig Jahre alt sein. Das dunkle, sonnengebräunte Gesicht mit den scharf geschnittenen Zügen wirkte ausdruckslos. Die stechenden, grauen Augen beobachteten falkengleich die Umgebung. Seine Blicke schweiften hinüber zum Marktplatz, auf dem sich viele bunt gekleidete Gestalten tummelten. Heiseres Geschrei der feilschenden Händler wehte zu ihm herüber.


Unbarmherzig brannte die Sonne auf die Menschen nieder.

Nicht weit von dem Ägypter entfernt leuchteten die weißen Mauern des Pharaonenpalastes herüber.

Der Mann haßte diese Gebäude, genauso, wie er den Herrscher haßte. Es waren Ketzer, die nicht seinem Herrn und Meister, Tebuk Ench Dhabi, dem Hohepriester, sondern den Göttern huldigten.

Beim Gedanken an Tebuk Ench Dhabi leuchteten seine Augen fanatisch auf.

Tebuk Ench Dhabi! Schon allein der Name ließ ihn zittern.

Er war es, der die wahre Religion verkündete, aber der Pharao war verblendet, huldigte weiter Amon, Isis und Osiris und wie die falschen Götter alle heißen mochten.

Für den geheimnisvollen Priester Tebuk Ench Dhabi gab es nur einen Gott.

Die Sonne!

Ihr sollte man huldigen und keinem anderen Gott.

Tebuk Ench Dhabi war ihr Stellvertreter auf Erden, sonst keiner.

Nicht Amenophis, der Pharao war von göttlicher Geburt, nein nur der Hohepriester des Sonnengottes Ra war es!

Kherr, einer der treuesten Anhänger Dhabis, überquerte hastig die Straße.

Noch immer in Gedanken versunken, setzte er den Weg zu dem geheimen Treffpunkt mit Dhabi und den anderen Ergebenen fort.

Er mußte auf der Hut sein, Amenophis Häscher lauerten überall.

Wehe ihm, wenn er einem der Soldaten in die Hände fiel.

Er wurde unsanft aus den Gedanken gerissen. Hufschlag war plötzlich zu hören.

Kherr verschwand blitzschnell in einem Haustor.

Vorsichtig spähte er auf die enge Gasse, auf der gerade einige prächtig gekleidete Reiter dahergaloppiert kamen.

Dahinter folgte ein Dutzend Soldaten mit gezückten Schwertern.

Kherr erschrak. Er wußte, was das zu bedeuten hatte.

Amenophis hatte wieder den Auftrag gegeben, ganze Stadtteile von Theben nach Tebuk Ench Dhabis Schlupfwinkel absuchen zu lassen.

Während er den schmutzigen Hof des Hauses durchquerte und sich über die angrenzende Mauer schwang, um den Häschern zu entkommen, dachte er, daran, wie alles angefangen hatte.

Tebuk Ench Dhabi, einst Hohepriester des Pharao, jetzt als Ketzer gejagt, vom Hofe des Herrschers verbannt, war viel mächtiger als Amenophis! Er konnte die Mächte der Finsternis beschwören, Krankheiten schicken, Verderben bringen. Er rächte sich an allen, die gegen ihn waren.

Natürlich war der Großteil des Volkes noch auf der Seite des legitimen Herrschers. Aber vor einigen Jahren hatte der Ketzer dennoch viele auf seine Seite gebracht, indem er behauptete, mächtiger als der Pharao zu sein, und zu einem gewissen, genau vorhergesagtem Zeitpunkt, eine Sonnenfinsternis entstehen ließ.

Er verhöhnte Amenophis und forderte ihn auf, es ihm gleich zu tun.

Seit diesem Zeitpunkt wurde er gnadenlos gejagt. Seine Anhänger wurden grausam hingerichtet, die bloße Erwähnung seines Namens streng bestraft.

Der Pharao war von Tag zu Tag unsicherer geworden.

Und das war gut so!

Tebuk Ench Dhabis größtes Ziel war es, Amenophis zu stürzen, um als Hohepriester des Sonnengottes Ra die Herrschaft im Lande zu übernehmen.

Kherr war von seinem Meister überzeugt. Er sah in ihm einen Gott, einen Abgesandten des Sonnengottes, dessen Religion die einzig Wahre ist.

Die Sonne! Ohne sie würde nicht einmal das Unkraut gedeihen, kein Mensch könnte ohne sie leben. Sie war es, die mit ihren Strahlen Früchte aus dem überschwemmten, schlammigen Nildelta zog, die Menschen ernährte.

Kherr eilte weiter. Einige Häuser weiter hinten begann es zu rumoren. Harsche Befehle wurden gebrüllt, Frauenstimmen kreischten, mischten sich mit dem Heulen der Kinder.

Kherr zerbiß einen heiseren Fluch zwischen den Lippen.

Er tröstete sich mit dem Gedanken, daß alles bald ein Ende haben würde.

Er warf noch einen hastigen Blick zum Palast hinüber, der jetzt in der Ferne zu verschwinden drohte. Als er die prächtige Sphinxallee erblickte, spielte ein wehmütiges Lächeln um seine Lippen.

Ja, er hatte sie geschaffen, mit seinen bloßen Händen, mit Hammer und Meißel aus den Felsbrocken geschlagen. Amenophis hatte ihm selbst den Auftrag dazu gegeben, weil er Kherr für einen besonders begabten Bildhauer hielt. , Er hätte es am Hofe des Herrschers weit bringen können, hätte er sich nicht Tebuk Ench Dhabi angeschlossen, der vom Pharao jetzt als Staatsfeind, Verräter und Ketzer bezeichnet wurde.

Kherr verscheuchte die trüben Gedanken, beschleunigte seine Schritte. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand schon überschritten, er mußte sich beeilen, pünktlich am Treffpunkt zu erscheinen.

Zu spät nahm er die Gestalten wahr, die jäh vor ihm um die Ecke bogen.

Er stieß einen heiseren Schreckensruf aus, fuhr herum und hetzte die Gasse in langen Sätzen zurück.

Aber schon nach wenigen Metern hatten ihn die Gestalten eingeholt.

Es waren Häscher des Pharao!

***

Der große unterirdische Raum wurde nur von einigen Ölfunzeln spärlich erleuchtet.

Etwa hundert Personen hielten sich in dem Saal auf.

Von allen hatte eine nervöse Spannung Besitz ergriffen.

Jeder von ihnen wußte, was mit ihm geschehen würde, wenn die Soldaten ihr Versteck entdecken würden.

In ihren verkniffenen, lederhäutigen Gesichtern zuckte es manchmal.

Es waren Anhänger Tebuk Ench Dhabis, die sich hier zu einer geheimen Beschwörung der bösen Geister versammelt hatten.

Sie wollten um den Tod des siechen Pharao beten, dem Tebuk Ench Dhabi bereits eine schwere Krankheit geschickt hatte.

Der Saal war rund wie die Sonne! Tebuk hatte ihn so anlegen lassen. Die Wände waren mit Zeichnungen reich verziert, in deren Mittelpunkt immer die Sonne als Symbol des Lebens abgebildet war.

Riesige, steinerne Skarabäen, die von den Ägyptern als Sinnbild des Lebens nach dem Tode angesehen wurden, verzierten die Decke.

Die Männer saßen im Kreise rund um ein riesiges, strahlendes Sonnenabbild herum. Nur Tebuk Ench Dhabi, der magische Priester, durfte ihn betreten.

Es war trotz der Hitze draußen hier unten einigermaßen kühl. Trotzdem schwitzten die Anwesenden. Schweiß tropfte von den hohen Stirnen, durchnäßte die mehr oder weniger kostbaren Gewänder, in die die Anwesenden gehüllt waren.

Die Vertreter der verschiedensten Berufe und Stände warteten gespannt auf den Hexer, der jeden Augenblick erscheinen mußte.

Handwerker, Bauern, Schriftkundige, Händler, Priester, hohe Regierungsbeamte, Vertraute des Pharao.

Endlich war es dann soweit! Eine ganz in weiß gekleidete Gestalt betrat durch eine Spalte in der Mauer den Saal.

Ein Raunen ging durch die Menge!

Majestätisch schritt der Mann durch die Bankreihen, betrat ohne Zögern den Sonnenkreis!

Tebuk Ench Dhabi!

Ein Kessel, der in einer Ecke über einer offenen Feuerstelle stand, begann zu dampfen.

Rauchschwaden, die zusehends dichter wurden, kräuselten sich schlangengleich.

Jetzt hob' der Magier die Hände, streckte sie klagend gegen das reichverzierte, mit Edelsteinen besetzte Sonnenbildnis, das plötzlich grell aufzuleuchten begann.

Die Anwesenden schlossen geblendet die Augen. Grelles Funkeln erfüllte das unterirdisches Gemach.

Sonnenstrahlen wurden mit Hilfe von Spiegeln in das Gewölbe hinabgeleitet, trafen auf die künstliche Sonne.

»Noch müssen wir warten und uns verstecken!« klagte Tebuk Ench Dhabis mächtige Donnerstimme. »Bald wird es anders sein. Wir werden wieder die Strahlen unseres gnädigen Gottes empfangen und müssen sie nicht künstlich zu uns leiten. Dann wird sie uns ewig bestrahlen, uns Leben schenken!« fuhr der Priester fort. »Sterben muß der Pharao, der Ketzer, der sich selbst als Sonnengott bezeichnet! Er ist kein Gott, nein, ein Mensch. Seht, ich aber bin mächtiger.«

Die Menschen warteten gespannt auf das, was sich nun ereignen würde.

»Kherr, mein Freund!« brüllte Dhabi.

Es blieb totenstill.

»Kherr, wo bist du?«

Stille.

»Er ist nicht hier, oh Meister«, klang eine Stimme durch den Saal.

Der Hexer stieß einen Wutschrei aus.

Er raffte das weiße Gewand enger zusammen, zog den verrutschten Stoffteil wieder über Mund und Nase, so daß nur die schwarzen, stechenden Augen sichtbar blieben.

Mit zwei raschen Schritten eilte er auf den Kessel zu, beugte sich über die weißen Dämpfe, um dumpfe Zauberformeln zu murmeln.

Mit einem Male schnellte er hoch und warf sich vor dem Kessel zu Boden.

Einige Sekunden verharrte er regungslos, dann hob er wie in Trance den Kopf.

Der weiße Rauch färbte sich, schien sich zu einem bunten Bild zu formen.

Die Anwesenden hielten den Atem an.

Es war jetzt so still in dem Gewölbe, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

Jetzt zog sich der Rauch immer mehr zusammen, die verschwommenen Umrisse wurden klarer.

Im nächsten Augenblick ging ein lautes Raunen durch die Bankreihen.

Auch Tebuk Ench Dhabi zuckte wie von einem Peitschenhieb getroffen zusammen.

Der Rauch stellte nun ein riesiges Rechteck dar. Deutlich konnte man darauf wie auf einer Filmleinwand Kherr, den Bildhauer, erkennen.

Sein Gesicht war schmerzverzerrt, einige Soldaten peitschten unaufhörlich auf ihn ein.

Der Mund öffnete sich ununterbrochen zu gequälten Schreien, die die Anhänger des Magiers jedoch nicht hören konnten.

Dhabi sprang jetzt, wie von einer Tarantel gestochen, hoch, verscheuchte mit fließenden Handbewegungen die Rauchschwaden, die sich jedoch sofort wieder zu einem neuen Bild formierten.

Es zeigte viele Soldaten, die gerade in das Haus, unter dem ihr geheimer Treffpunkt lag, eindrangen.

Die Männer sprangen von den Steinbänken hoch, ergriffen in wilder Panik die Flucht.

Schon war das Getrappel von rauhen Lederstiefeln zu hören, das sich rasch näherte.

Die Häscher des Pharao!

Einige der Verschwörer hatten bereits den Treppenabsatz erreicht.

Plötzlich standen die Soldaten im Raum!

Die Männer wurden mit gezielten Schwerthieben in den Saal zurückgetrieben. Es gab kein Entkommen mehr.

Fünf Häscher drängten sich durch die Menschenmasse, um Tebuk Ench Dhabi gefangenzunehmen.

Dieser ließ es ohne Widerstand geschehen. Majestätisch blickte er auf die Soldaten nieder, ein zynisches Lächeln spielte um seinen Mund, als ob er sich über die Abgesandten des Pharao lustig machen wollte.

Wenig später hatte man die Verräter und Ketzer gefesselt.

Währenddessen hatten Trommler in ganz Theben kundgetan, daß man die Feinde endlich gefangen hatte.

Der Pharao wollte noch heute über sie zu Gericht sitzen.

Als Tebuk Ench Dhabi dann mit seinen Getreuen durch die Straßen und Gassen zum Palast Amenophis des Zweiten geführt wurde, säumten viele Menschen den Weg der Gefangenen.

Einige von ihnen warfen Steine nach den Ketzern, andere wieder verzogen ihre Gesichter zu haßerfüllten Grimassen, spuckten in Richtung des Residenzsitzes aus.

Eines war jedenfalls klar, selbst wenn der Magier zum Tode verurteilt werden sollte, würde sein Kult damit nicht sterben.

***

Als Kherr, der Bildhauer, unten das Geschrei vernahm, erhob er sich von seinem kargen Lager in der Kammer des Palastes, wo man ihn vorläufig eingesperrt hatte.

Sofort begannen seine geschundenen Glieder zu schmerzen. Die blutigen Striemen, die die Lederpeitschen auf seinem Rücken hinterlassen hatten, brannten höllisch.

Mit einer fahrigen Handbewegung wischte er sich einige Tränen ab. Der Zorn über seine Schwäche hatte sie ihm in die Augen getrieben.

Er hatte das Versteck preisgegeben! Er war es, der seinen Meister verraten hatte, er war schuld daran, wenn Tebuk hingerichtet wurde, wenn alles zu Ende war, bevor es noch richtig begonnen hatte.

Er ahnte, was da unten auf der Straße vor sich ging.

Kherr schleppte sich zum Fenster, wo sich seine fürchterliche Vermutung bestätigte.

Der Magier schritt gefesselt hinter einigen Dutzend Soldaten, dann folgten seine Freunde, den Schluß bildeten wieder schwerbewaffnete Leibwächter des Pharao.

Kherr erblickte manch bekanntes Gesicht unter den Gefangenen.

Er mußte versuchen zu fliehen!

Dieser Gedanke verließ ihn von dieser Sekunde an nicht mehr.

Er gab seinem Leben wieder einen Sinn: Rache!

***

Tebuk Ench Dhabi wurde durch unzählige Räume des Palastes geführt. Jeder von ihnen wurde von zwei riesigen Goldportalen verschlossen.

Auf einen Befehl des Standartenführers wurde sie von Sklaven rasch, geöffnet.

Die Räume waren von unvorstellbarem Glanz. Goldgegenstände, Schmuck, der überall herumlag, Edelsteine, die Wände und Decken, die mit reichen Zeichnungen und Abbildungen bekannter Vorgänger Amenophis' geschmückt waren, versuchten das Leben des Sonnenkönigs so angenehm wie möglich zu gestalten.

Gewaltige Statuen, Sphinxen, säumten die endlos langen Gänge.

Es kam dem Hexer wie eine Ewigkeit vor, bis er vor Amenophis, dem Zweiten, stand.

Der unbeschränkte Herrscher saß auf einen edelsteinverzierten Goldthron.

Der Raum, in dem er sich befand, unterschied sich noch in Prunk und Herrlichkeit weit von den anderen.

Der Pharao trug ein prächtiges, glitzerndes Diadem, das eine angreifende Schlange darstellte. Sein kunstvoll besticktes Leinengewand umfloß die knochigen Schultern.

Ein Lichtstrahl, der durch einen der schmalen Schlitze, die an den Wänden angebracht waren, drang, ließ seine Goldkette mit dem Skarabäus aufblitzen.

Als Tebuk Ench Dhabi das schweißüberströmte Gesicht seines Gegenübers sah, erhellte ein Lächeln seinen schmalen Mund.

Er sah Amenophis auf den ersten Blick an, daß er schwerkrank sein mußte.

Der Pharao wies gebieterisch auf die Wachen, die Tebuk bis jetzt festgehalten hatten.

Diese ließen augenblicklich los.

»Du weißt, was dich erwartet!« begann Amenophis mit matter, zitternder Stimme.

»Ja, und ich bereue nichts!«

»Schweig! Noch bevor sich der Tag neigt, wirst du, elender Ketzer und Verräter, tot sein!«

Tebuk grinste seinen Herrn nur herausfordernd an.

»Du kannst mich nicht umbringen. Ich werde weiterleben in meiner Religion und meine Nachfolger, werden dich stürzen, wenn dich nicht ohnedies deine schwere Krankheit, die ich dir gesendet habe, dahinrafft!«

In dieser Sekunde riß eine Wache das Schwert aus dem Gürtel, wollte sich auf den Ketzer stürzen.

»Halt ein, Bakh! Noch ist die Zeit nicht gekommen!« befahl der Pharao. Jedes Wort bereitete ihm offensichtlich ungeheure Mühe.

»Du wirst nicht weiterexistieren nach dem Tode, denn ich werde dafür sorgen, daß du nicht begraben wirst«, sagte Amenophis triumphierend.

Der Hexer zuckte unmerklich zusammen.

Plötzlich wurden die beiden Flügel der Türe aufgestoßen.

Ein prächtig gekleideter Soldat stürmte herein.

Er warf sich vor dem Pharao auf die Knie und stammelte: »Verzeih, Herr, daß ich dich unangemeldet aufsuche, aber es ist etwas Schreckliches passiert: Kherr, der Verräter, ist entflohen!«

***

Wie ein glühender Feuerball verschwand die unbarmherzige Sonne langsam hinter dem Horizont.

Eine ungeheure Menschenmenge hatte sich vor dem Palast des Sonnenkönigs angesammelt, um die Hinrichtung Tebuk Ench Dhabis mitzuerleben.

Unter den Stufen, die zu dem prächtigen Bau hinaufführten, hatten Soldaten in einem Kreis Aufstellung genommen, um den Pöbel zurückzudrängen.

Jetzt wurde der Pharao in einer goldenen Sänfte aus dem Palast getragen.

Das Volk jubelte, machte einen Kniefall vor dem Herrscher.

Tebuk Ench Dhabi, der Hexer, wurde vorgeführt. Mit groben Stricken an Händen und Beinen gefesselt.

Ein Raunen ging durch die Massen.

Die prunkvoll gekleidete Gestalt des Hiarao erhob sich mühsam von seinem Sitz.

Die sinkende Sonne warf ihre letzten Strahlen auf das funkelnde Gewand.

»Seht, so verfahre ich mit einem Untertan, der sich gegen mich auflehnte, mich verachtete, und euch gegen mich aufzuwiegeln versuchte. Er hat unsere Götter verhöhnt.«

»Er muß sterben!« stieß Amenophis mit letzter Kraft hervor.

Anscheinend hatte er hohes Fieber.

Die Menschen jubelten beifällig.

»Ich fürchte den Tod nicht, denn ich werde wieder auferstehen! Meine Freunde werden mich erwecken, dann werde ich leben in alle Ewigkeit, und keinem Irdischen wird es je gelingen, mich zu vernichten!«

Drohend hallten die Worte des Geheimnisvollen über den riesigen Platz, brachen sich an dem Gemäuer des Palastes, verhallten.

Eine seltsame Unruhe ergriff das Volk.

Irgend etwas ging von diesem Manne aus, daß jeder aus dem Unterbewußtsein annahm, er könne seine Worte verwirklichen. Keiner wußte eigentlich, woran es lag.

Auch Amenophis, der Zweite, wischte sich keuchend den Schweiß von der Stirn. Er dachte an Kherr, den Bildhauer, den man bis jetzt noch immer nicht wieder eingefangen hatte.

»Genug jetzt! Richtet ihn!« befahl er dann, um allem ein Ende zu machen.

Einige Wächter trieben Tebuk Ench Dhabi in die Mitte des Kreises, prügelten mit den Schäften der Speere auf ihn ein.

»Du wirst meiner Rache nicht entgehen, Pharao!« kreischte er schrill.

In seinem lederhäutigen Gesicht ließ sich keine Regung erkennen, als fünf Speerwerfer einige Schritte vor ihm Aufstellung nahmen, und die Spitzen ihrer Waffen auf ihn richteten.

Ruhig und gelassen stand der Ägypter da, sein schwarzer Spitzbart wehte leicht im Wind, der jetzt vom Nil her aufkam.

Die Soldaten holten in weitem Bogen aus, warteten auf das Zeichen des Herrschers.

Amenophis hielt die Hand hoch in die Luft gestreckt.

Jetzt senkte er sie.

Im nächsten Augenblick zischten fünf Speere auf den Magier zu!

***

Kherr verbarg sich zu diesem Zeitpunkt noch immer im Palast des Pharao. Es war ihm gelungen den Häschern zu entwischen.

Seit einigen Stunden hatte man die Suche nach ihm hier aufgegeben, da man annahm, er wäre längst geflüchtet.

Das war seine Chance!

Er mußte versuchen die Leiche seines Herren aus Theben zu schaffen, um ihn in seinem Grabmal, das er selbst für Dhabi entworfen, und dessen geheime Bauarbeiten geleitet hatte, zu bestatten.

Nur wenn seine Seele Ruhe fand, konnte man hoffen, daß er von den Toten einst auferstehen würde.

Das war aber nur möglich, wenn er begraben wurde.

Niemand, außer Kherr und den getreuen Bauarbeitern, die sich eher die Zunge aus dem Mund reißen lassen würden, als den Ort, wo sich das Grabmal befand, zu verraten, wußten von dem Mausoleum, das sich einige Tagesmärsche von Theben entfernt, weit in der Wüste befand.

In jahrelanger Arbeit hatten sie es errichtet.

Heimlich, immer auf der Hut vor den Häschern des Feindes.

Kherr hatte es tief unter der Erde angelegt. Eine runde, nicht allzuhohe Steinkuppel ragte aus dem Wüstensand.

Natürlich lag es in einer Gegend, die nie von Karawanen durchquert wurde.

Der Magier hatte die Umgebung um sein Grabmal mit einem geheimnisvollen Fluch belegt.

Die Mächte der Finsternis trieben dort Tag und Nacht ihr Unwesen.

Die Teufel des Sonnengottes!

Vorsichtig tastete sich Kherr die Stufen zu den Kellergewölben hinunter, in denen man die Gefangenen zusammengepfercht hatte.

Ich muß sie befreien!

Zwei Wächter marschierten ununterbrochen vor den verschlossenen Türen auf und ab, die von außen her mit gewaltigen Riegeln abgeschlossen waren.

Schon spannten sich seine Muskeln, um sich auf einen der Soldaten zu stürzen.

***

»Verdammt und verflucht sollst du sein, Tebuk Ench Dhabi, Hexer der Finsternis«, rief Amenophis, der Pharao, und wies dabei beschwörend auf den Leichnam des Hingerichteten.

»Und wenn du einst aus dem Reich der Toten wiederkehrst, um aufzuerstehen, dann sollst du keine Ruhe mehr finden, und dein Leib soll durch die Wüste irren in alle Ewigkeit!«

Es war totenstill ringsum. Die vielen Menschen, die sich versammelt hatten, schienen den Atem anzuhalten, als sie den Fluch des Pharao vernahmen.

Plötzlich hallte irres, gellendes Gelächter über den weiten Platz.

Ein beunruhigendes Raunen machte sich in der Menschenmasse breit. Ein beklemmendes Gefühl hatte von allen Besitz ergriffen.

Es war, als hätte der Tote eben gelacht.

»Schafft den Ketzer weg! Aus meinen Augen mit ihm!« befahl Amenophis mit matter Stimme.

Da geschah es!

Laut brüllend drangen einige Dutzend Männer aus dem Pharaonenpalast!

Der Herrscher blickte sich verwirrt um.

Es waren die Anhänger Tebuk Ench Dhabis, die Kherr, der Bildhauer befreit hatte.

Einige von ihnen stürzten sich auf die vor Schreck starr dastehenden Leibwachen des Pharao, die noch immer nicht begriffen hatten, was da eigentlich geschehen war, andere hoben den Leichnam des Hexers auf, um ihn schnell wegzuschaffen.

Sie hatten die Überraschung ganz auf ihrer Seite.

Während ein paar mit den Wächtern in Gefechte verwickelt wurden, entkamen die anderen, tauchten in der Menschenmasse unter.

Es schien, als ob der Magier doch noch in seinem geheimnisvollen Mausoleum weit in der Wüste bestattet werden sollte.

***

Ein halbes Jahr verging.

Kherr versteckte sich mit seinen Freunden weit von Theben entfernt in einer kleinen Oase.

Dieser Zeitraum wurde benötigt, um den Leichnam Tebuk Ench Dhabis einzubalsamieren. Erst jetzt konnte er zu seinem Grab geschafft werden.

In einigen Wochen wollte die Karawane dorthin aufbrechen!

***

»So, das wäre geschafft, Tarrh!« murmelte Kherr, nachdem er die Grabkammer, in der sie den Hexer bestattet hatten, verschlossen hatte.

»Komm, Freund, wir steigen nach oben!«

Draußen brannte die Sonne Afrikas glühend heiß vom strahlend blauen Himmel.

Sie waren schon viele Wochen unterwegs. Endlich hatten sie das Mausoleum erreicht. Nun wollten sie zurückmarschieren. Die Männer waren total erschöpft, der Wasservorrat wurde beängstigend knapp in den letzten Tagen.

»Es kann sein, daß unser Wasser nicht mehr bis zur nächsten Oase ausreicht, Herr«, sprach Tarrh die Befürchtung der ganzen Karawane aus.

»Du hast recht. Wir legen unser Geschick in Tabuks Hände«, antwortete der Baumeister und Bildhauer matt. »Hätten wir uns nicht verirrt und wären tagelang sinnlos durch die Wüste gelaufen, wären wir schon längst wieder zu Hause!« jammerte der Karawanenführer.

»Ich verstehe es auch nicht! Die Sterne, die uns den Weg wiesen, lügen doch nicht. Wie war es nur möglich, daß wir uns so verirrten?«

***

Zwei Tage später! Nacht!

Die Karawane war zu erschöpft, um sich auf die rettende Oase zuzubewegen. Viele Männer waren schon während des letzten Tages erschöpft zusammengebrochen, im Wüstensand liegengeblieben, wo sie gleichgültig auf Ihr Ende warteten.

Am Abend hatte Kherr das letzte Wasser an seine Getreuen verteilt. Er wußte, daß es aus war! Sie waren zum Sterben verurteilt, niemand konnte sie retten! Außer der Meister würde von den Toten auferstehen!

An diese Hoffnung klammerte er sich bis zuletzt.

Es war jetzt angenehm kühl. Seine geschwollene Zunge lag wie ein Kloß in seinem Mund.

Ringsum stöhnten die Sterbenden.

Kherr hielt sich verzweifelt die Ohren zu. Dabei entfiel seinen kraftlosen Händen eine Tontafel, auf der er das Ende und den Zweck der Karawane eingeritzt hatte. Auch die ungefähre Beschreibung des Platzes, wo sich das Grabmal des Hexers befand, verschwieg er nicht.

Sein Meister hatte ihn enttäuscht. Er war also gar nicht so mächtig gewesen, wie er immer behauptet hatte, sonst hätte er wohl seine Diener nicht so elendig in der Wüste zugrunde gehen lassen.

Der Gedanke auf einen Betrüger hereingefallen zu sein, das ganze Leben einem scheinbar heiligen Zweck geopfert zu haben, der von einem Wahnsinnigen erfunden worden war, machte ihn rasend.

Er weinte vor Zorn, hieb mit den geballten Fäusten in den lockeren Sand.

Der nächste Morgen kündigte sich am Horizont an.

Niemand konnte sich mehr vom Boden erheben. In der Nacht waren zahlreiche Menschen gestorben. Von den hundert waren nur mehr einige wenige übrig.

Die sengende Sonne, die langsam am Firmament emporkletterte, beschleunigte den Prozeß des Verdurstens.

Kherr kritzelte mit letzter Kraft eine Zeichenreihe auf die Tontafel, dann fiel er ermattet in den glühenden Sand zurück.

Er hatte bis zu seinem Tode keine Ahnung, warum Tebuk Ench Dhabi seine Getreuen sterben ließ.

Der Hexer rief sie zu sich! Sie sollten in seiner Nähe sein, wenn er sich einst wieder erheben würde!

***

Man schrieb das Jahr 1974.

Professor Jim Ryan war Mitte dreißig. Der große, sympathische Wissenschaftler war einer der bekanntesten Archäologen Englands.

Seine Reisen führten ihn durchweg nach Ägypten, wo er in alten Pyramiden und Tempeln geheimnisvolle Schriftzeichen zu entziffern versuchte und das Leben der Pharaonen erforschte.

Der sportliche Professor liebte seinen Beruf über alles und war mit Leib und Seele bei der Sache, wenn es galt, unterirdische Schätze und Gräber auszubuddeln, um die uralten Gegenstände zu studieren und dann in Museen aufzustellen, um sie somit der Öffentlichkeit zugänglich zu machen.

Das Faszinierende an den Expeditionen weit in die arabische Wüste war und blieb die Erforschung der Mumien, jener geheimnisvollen Körper, die nach einigen Jahrtausenden noch so erhalten waren, als wenn sie erst vor kurzer Zeit bestattet worden wären.

Welche Kräuter und Tinkturen mochten die Ägypter verwendet haben, um die Leiber der Verstorbenen zu konservieren? Was hatte es mit den Flüchen der Mumien auf sich?

Tatsächlich waren schon die Mitglieder einiger Expeditionen, nachdem sie Pyramiden erforscht hatten, auf seltsame Art und Weise ums Leben gekommen.

Mystischer Aberglaube, Zufall, oder tödlicher Fluch?

Niemand vermochte diese Frage logisch zu beantworten.

Auch Jim Ryan nicht! Doch er wollte alles versuchen, um die Wahrheit in Erfahrung zu bringen.

Das Vordringen in eines der noch unerforschten Pharaonengräber war ein unbeschreibliches Erlebnis. Niemand wußte das so genau wie Jim.

Obwohl solche Expeditionen schon seit dem vorigen Jahrhundert Gang und Gäbe waren, hatten sie nichts von ihrer Faszination verloren.

Es war die schönste Belohnung für alle Mühen, Anstrengungen und Entbehrungen, als erster seit einigen tausend Jahren solch ein Grabgewölbe zu betreten.

Niemand, der nicht schon einmal in einer Pyramide gestanden hatte, konnte das verstehen.

Der Professor war erst vor einigen Wochen aus Cairo zurückgekehrt und wollte eine weitere Expedition vorbereiten.

Da er nicht zu den Ärmsten gehörte, konnte er sich diese exklusiven Forschungsreisen leisten.

Schon als kleiner Junge hatte er immer davon geträumt. Als ihn später die Kulturen alter Völker noch interessierten, hatte er an der Oxford-University Archäologie studiert.

Expeditionen in ferne Länder waren noch bis zu dem Zeitpunkt, als er von einem Onkel eine riesige Fabrik erbte, Träume gewesen.

Ein tüchtiger Trust Manager, der den Konzern leitete, konnte den Umsatz beachtlich steigern.

Von den Erträgen konnte er nicht nur gut leben, sondern es blieben auch noch etliche Pfund für sein Hobby, das gleichzeitig sein Beruf war, übrig.

Professor Jim Ryan bewohnte einen geräumigen Bungalow am Stadtrand Londons. Hätte er das Unheil geahnt, das ihm an diesem Tag noch widerfahren sollte, hätte er um keinen Preis der Welt sein Haus verlassen.

So aber nahm das Verhängnis seinen Lauf…

***

Jim Ryan duschte. Dann warf er sich in Schale. Der schwarze Smoking und das schneeweiße Hemd mit ebensolcher Masche, paßten genau zusammen. Er kämmte seine dunkle Haarmähne, betrachtete zufrieden sein attraktives Äußeres im Spiegel.

Jim pfiff fröhlich vor sich hin, und freute sich schon auf die Party, zu der er an diesem Abend eingeladen war.

Hastig suchte er einige Dias zusammen, die er von der letzten Expedition mitgebracht hatte.

Es dauerte einige Zeit, bis er den dazupassenden Koffer gefunden hatte.

Da er wußte, daß es spät werden würde und er dem Alkohol nicht ganz entsagen wollte, beschloß er lieber ein Taxi zu nehmen, als seinen eigenen Schlitten.

Der Junggeselle versperrte sorgfältig den feudal eingerichteten Bungalow, ehe er die Straße betrat.

Ein schwüler Sommertag ging zu Ende. Jim warf einen Blick auf seine Armbanduhr Es war schon fast halb acht.

Wie ein glühender Ball verschwand die Sohne hinter dem Horizont. Es war noch immer drückend heiß, zumal es windstill war.

Im Norden kamen dunkle Gewitterwolken auf.

Jim schlenderte die Straße hinunter, hielt nach einem Taxi Ausschau.

Es dauerte nicht lange, bis ein uralter Austin in die Straße einbog.

Der Wissenschaftler war froh, so schnell ein Fahrzeug gefunden zu haben. Er winkte.

Mit quietschenden Reifen hielt das grell bemalte Taxi.

Jim machte den Wagenschlag auf, stieg in den Fond.

»Wohin?« fragte der Fahrer knapp und wandte Jim sein Gesicht zu.

Nanu, dachte dieser verwirrt, ein Araber als Taxifahrer?

Jim ahnte nichts Böses, war jedoch ein bißchen beunruhigt.

»Zum Picadilly!«

Der dunkelhäutige Südländer gab Gas.

Jim lehnte sich bequem in den weichen Sitz zurück. Er schloß die Augen.

»Sie haben zwei Möglichkeiten, Professor Ryan!« Eine sonore Männerstimme, die in gebrochenem Englisch sprach, riß ihn aus seinen Gedanken.

Jim zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

Die Stimme drang aus einer Stereobox, die sich im Fond befand.

Jim saß wie gelähmt da, er konnte sich nicht bewegen, der Schreck saß ihm in allen Gliedern.

Jetzt begriff er, daß es kein normales Taxi war, man wollte ihn ohne Zweifel entführen.

Mit aller Kraft trommelte er gegen die Glasscheibe, die ihn vom Fahrer trennte.

»Lassen Sie nur, Achmed ist taub!« Heiseres Gelächter folgte.

Jim hielt inne.

»Ganz ruhig. Es passiert Ihnen nichts, wenn Sie das tun, was ich Ihnen sagen werde«, klang es vom Tonband. Jim hielt den Atem an. Wer war der Unheimliche und was wollte er von ihm?

»Also, Sie haben zwei Möglichkeiten, wie schon gesagt. Entweder, Sie kommen freiwillig mit, oder ich muß Sie betäuben! Natürlich wollen Sie wissen, wohin Sie gefahren werden. Sie kommen auf dem schnellsten Weg zu mir. Wer ich bin? Das werden Sie schon noch erfahren. Es spielt im Moment keine Rolle. So, jetzt fassen Sie einmal unter den Sitz!«

Mechanisch tasteten Jims Finger auf die Unterseite der Lederpolsterung. Er berührte ein Metallteil, das wie eine Düse aussah.

»Haben Sie es gefunden? Ich kann durch diese Öffnung Schlafgas pumpen, um Sie zu betäuben. Wenn Sie aber hübsch artig sind, können wir uns das ersparen.«

Ryans Gedanken schlugen Purzelbäume. Er mußte hier raus, das war klar. Gehetzt blickte er nach draußen.

Der Araber fuhr mit einem wahnwitzigen Tempo. Die Landschaft raste vorbei. Jim hatte keine Chance, aus dem Auto zu springen. Er mußte so schnell wie möglich raus, wenn er nicht dem Unheimlichen in die Hände fallen wollte.

Jim wartete einen günstigen Augenblick ab. Der Fahrer mußte scharf abbremsen, um die Kurve, die in eine dunkle Seitengasse mündete, noch zu erwischen.

Ryans Finger tasten nach dem Verriegelungsknopf, drückten ihn zur Seite.

Im nächsten Augenblick riß er den Wagenschlag auf und ließ sich auf die asphaltierte Fahrbahn fallen. Geschickt rollte er sich ab, kugelte in den Straßengraben.

Jetzt stoppte auch der Austin, der Araber sprang heraus. Seine massigen Hände hielten ein Gewehr fest umklammert.

Jim sah sich gehetzt nach einer Deckung um.

Der Araber zielte auf ihn.

Aus, durchzuckte es Jim.

Dann, drückte der Taube ab.

Jim wurde durch den Anprall des Geschosses leicht zurückgeworfen.

Seltsam, ich höre gar keinen Schuß, dachte er und fühlte, wie sich eine bleierne Müdigkeit seiner bemächtigte. Er ging in die Knie, der Erdboden raste auf ihn zu.

Das letzte, was er bemerkte, war Achmed, der sich über ihn beugte. Das gebräunte, markante Gesicht erschien ihm seltsam verzerrt, er bemerkte die große Narbe über dem rechten Auge, die die Augenbraue ersetzte, den zynisch, von einem schwarzen Oberlippenbart verkleinerten Mund und die abstehenden Ohren, die ihm überdimensional groß vorkamen, dann wurde es schlagartig finster um ihn. Eine gähnende Leere nahm ihn auf.

***

Jim Ryan hatte einen gewaltigen Brummschädel. Blinzelnd schlug er die Augen auf. Er wußte nicht, wo er sich befand und wieso er überhaupt hierhergekommen war.

Zuerst dachte er, aus einem Alptraum zu erwachen, dann aber, als er sich in dem kahlen Raum, der wie eine Zelle aussah, umblickte, merkte er, daß er nicht schlecht geträumt hatte.

Er lag einige Minuten unbeweglich da und starrte zur Decke.

Sein Gehirn überlegte krampfhaft, was eigentlich geschehen war, und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich an die Vorfälle erinnerte.

Langsam erhob er sich. Sein Kopf schmerzte bei jeder Bewegung, er fühlte sich matt und niedergeschlagen.

Er erreichte die Zellentür und rüttelte daran.

Sie war fest verschlossen.

Jim setzte sich auf die Bettkante und kramte in seinen Rocktaschen. Bald mußte er feststellen, daß sie leer waren.

Warum haben sie mich gekidnappt? grübelte er nach.

Geld? Er war bestimmt wohlhabend, aber es gab reichere Bürger, die bestimmt ein höheres Lösegeld brachten, als er.

Jim hatte jedes Zeitgefühl verloren. Im Raum herrschte Dämmerlicht.

Wo befand er sich?

Plötzlich hallten Schritte draußen auf dem Gang.

Der Wissenschaftler lauschte.

Jetzt wurde der Riegel zurückgeschoben. Die Zellentür schwang knarrend auf.

Im Rahmen erschien ein gut gekleideter Mann. Er drückte einen Schalter, Licht flammte auf.

Jim schloß geblendet die Augen.

»Es tut mir leid, daß Sie die härtere Methode gewählt haben, Professor James D. Ryan!« sagte der Unheimliche mit sonorer Stimme, die Jim sofort erkannte. Er hatte sie bereits im Taxi gehört.

Damals war sie aus dem Lautsprecher eines Tonbandgerätes gedrungen. Jetzt stand Jim seinem Entführer gegenüber.

Der Professor musterte die Erscheinung. Der gutgekleidete Mann war etwas kleiner als er, schlank. Sein südländisches Gesicht strahlte etwas geheimnisvolles, mystisches aus. Unter der typischen Hakennase saß ein gezwirbelter Schnurrbart. Über den braunen, stechenden Augen wuchsen die dichten Brauen fast zusammen. Der Mund, ein schmaler Schlitz, verzog sich zu einem zynischen Grinsen, nahm einen brutalen Zug an.

Zweifellos war Ryans Gegenüber ein Araber.

»Es war mir klar, daß Sie nicht freiwillig hierher kommen würden, Professor. Deshalb die etwas ausgefallene Methode mit dem Schlafgas, die leider nicht zum Einsatz gekommen ist, da Sie es vorzogen sich diskret zu entfernen. Meine Hochachtung, ich habe Sie unterschätzt, Sie sind tüchtiger als Ihr Ruf, aber bedenken Sie, wie leicht Sie sich den Hals hätten brechen können…«

»Schluß jetzt mit dem Gequatsche! Wo bin ich, was soll ich hier, und wer sind Sie?« stellte Jim gereizt seine Fragen.

»Sachte, nur nicht so stürmisch. Wir Araber lieben die Gelassenheit, das müßten Sie doch wissen, Professor!«

»Lassen Sie die Katze aus dem Sack!«

»Na gut, Sie werden uns auf einer Expedition begleiten.«

»Was?«

»Ja, richtig. Es liegt ganz allein an Ihnen, ob wir uns verstehen werden, oder ob wir nicht miteinander auskommen.«

»Sie sind wahnsinnig!«

»Das wage ich zu bezweifeln. Ach ja, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt, mein Name ist Hassan el Baruch!«

»Sagt mir herzlich wenig. Nie gehört!«

»Das dachte ich mir. Darum sagte ich auch, daß es unbedeutend sei. Aber der Name Tebuk Ench Dhabi sagt Ihnen bestimmt etwas!«

»Sicher. Der berüchtigte Hexer am Hof Amenophis des Zweiten, den der Pharao hinrichten ließ. Angeblich soll er wieder zum Leben erwachen oder erweckt werden können. So genau weiß man das nicht. Nach einem Fluch des Pharao müßte er dann bis in alle Ewigkeit durch die Wüste geistern.« Jim winkte lächelnd ab.

»Wie ich sehe, sind Sie hervorragend informiert, Professor!« Baruch sah sein Gegenüber entschlossen an: »Um es kurz zu machen, wir wollen diesen Dhabi finden und erwecken.«

»Glauben Sie diese Gruselstory, Mr. Baruch? Um es vorwegzunehmen, ich glaube nicht daran. Ich bin Realist.«

»Ich bin Philosoph, aber auch Realist genug, um die Tatsachen zu erkennen. Sie suchen doch genauso nach Mumien, in der Hoffnung etwas über ihre Geheimnisse herauszufinden, wie wir. Warum sollten wir nicht zusammenarbeiten?«

»Angenommen, es gibt diesen Dhabi wirklich, und wir finden seine Mumie, ist Ihnen denn bewußt, wie gefährlich dieses Unternehmen ist? Wenn Dhabi existiert, dann ist seine Geschichte wahr. Die Mumie würde durch die Wüste geistern. Ich sehe darin keinen Nutzen für Sie!«

»Es wird nicht soweit kommen. Wir werden Dhabi unter Kontrolle halten und für unsere Zwecke benutzen!«

»Und die wären?«

»Zum Beispiel könnten wir vielleicht solche Mumien künstlich schaffen, bei Terroranschlägen auf Israel verwenden, unsere politischen Gegner in die Knie zwingen. Jedem, der uns nicht gehorcht, hetzen wir dann einfach eine Mumie auf den Hals.«

»Da mache ich nicht mit, das können Sie nicht von mir verlangen.«

»So, kann ich nicht? Das werden wir ja sehen. Ich gebe Ihnen einen guten Rat, Professor. Verscherzen Sie es sich nicht mit mir. Das könnte verdammt unangenehm für Sie werden. Los, stehen Sie auf, und kommen Sie mit!«

»Wofür brauchen Sie mich eigentlich?«

»Als guten Reiseführer und Sachkundigen, wenn es soweit ist. Die andere Aufgabe, die ich Ihnen stellen werde, erfahren Sie später.«

»Warum gerade mich?«

»Sie sind einer der Besten, um nicht zu sagen, der Beste. Wir haben uns genauestens informiert. Nun, die Entscheidung ist auf Sie gefallen.«

»Das sehe ich!« knurrte Jim wütend.

»Kommen Sie jetzt!«

Jim erhob sich.

»Nach Ihnen, Professor!« raunte ihm Hassan el Baruch zu.

»Wo sind wir hier?«

»Uninteressant!«

Ryan schritt einen langen Gang entlang. Vor einer morschen Holztür gebot ihm der Araber halt.

»Machen Sie die Tür auf, Professor!« Jim stieß sie mißmutig mit dem Fuß auf. Krachend schlug sie drinnen gegen die Wand. In dem kahlen Raum herrschte Finsternis, die nur durch den flackernden Schein einiger heruntergebrannter Kerzen spärlich durchbrochen wurde.

Am Boden saßen fünf Menschen im Kreis um eine ganz in weiß gehüllte Gestalt.

Die Anwesenden schienen Jim und Baruch gar nicht zu bemerken.

Sie murmelten arabische Zauberformeln, nickten monoton.

Räucherstäbchen brannten zischend herab, ließen helle Rauchschwaden durch das Gewölbe ziehen.

»Eine Geisterbeschwörung?« fragte Jim lächelnd.

»Nennen Sie es, wie Sie wollen«, meinte Baruch knapp.

Jim blickte gespannt auf die Gruppe.

Jetzt erhob sich der Weißgekleidete, streckte die Arme flehend in die Luft, und begann wie wild zu tanzen.

Der Professor stellte fest, daß er schon ziemlich alt sein mußte. Das Gesicht wurde von unzähligen Runzeln durchfurcht, ein langer, weißer Spitzbart verlieh ihm unheimliches Aussehen.

Das weiße Gewand flatterte um seinen mageren Körper und ließ ihn aussehen wie ein Gespenst.

Auch die anderen Anwesenden erhoben sich, reichten sich die Hände.

Der Alte verrenkte seinen Körper immer mehr, dann ließ er sich in Ekstase zu Boden fallen.

Plötzlich schrie er auf: »Unheil!«

In diesem Augenblick wurden auch die anderen aus ihrer Erstarrung gerissen.

Ihre Hände zuckten in die Gewänder.

Jim sah, wie einer von ihnen einen gebogenen Dolch in der Hand hielt, zum Wurf ausholte.

Baruch riß die Hand des Messerwerfers zurück.

»Halt ein, du Narr!« brüllte er herrisch.

Die fünf Araber steckten die Pistolen, die sie in der Zwischenzeit gezogen und auf Jim gerichtet hatten, wieder ein.

Mißtrauisch musterten sie den Neuankömmling. Stechende Blicke versuchten ihn zu durchbohren.

»Achmed! Du hättest besser daran getan, die Wagentür zu verriegeln«, tadelte Baruch den vermutlichen Taxifahrer.

»Darf ich vorstellen: Das ist Professor James D. Ryan, von dem ich euch schon so viel erzählt habe. Kein Grund zur Aufregung, Ali!« Hassan el Baruch sah den Messerwerfer scharf an.

»Jetzt stelle ich Ihnen meine Männer vor, Professor«, fuhr der Ägypter fort: »Ali kennen Sie ja schon!« grinste er und zeigte auf den Messerwerfer, der Jim mißtrauisch musterte. In Alis dunkelhäutigem, faltigen Gesicht zuckte es.

Der Professor wußte, daß das nichts Gutes für ihn zu bedeuten hatte.

»Das dort sind Mohammed und Youssef, die beiden Zwillinge. Meister im Pistolenschießen.«

Jim schätzte die beiden auf höchstens zwanzig Jahre. Auch sie musterten ihn abschätzend.

»Achmed, den kennen Sie auch, er hat sie im Taxi gefahren.«

»Tut mir leid, Professor, daß ich Sie betäuben mußte, aber anders war es nicht möglich Sie hierher zu schaffen«, sagte Achmed in einwandfreiem Englisch.

»Wieso beherrschen Ihre Männer unsere Sprache so gut?« fragte Jim an Baruch gewandt.

»Sie sind hier aufgewachsen. Nur ich habe noch einige Schwierigkeiten damit…« bedauerte der Ägypter.

»So und jetzt zu Ramon!«

Ein wahrer Hüne schob sich aus der Dunkelheit des Raumes. Jim schätzte ihn auf mindestens zwei Meter und gut an die zweihundertfünfzig Pfund.

Der Muskelprotz mit seinen ungepflegten, langen schwarzen Haaren trat einen Schritt auf Jim zu.

»So, Ramon, gib unserem Freund die Hand!« befahl Baruch.

Nur zögernd streckte ihm der Wissenschaftler seine Hand hin.

Ramon drückte mit aller Kraft zu. Jim ging in die Knie.

»Es reicht!« Hassan el Baruch machte eine gebieterische Handbewegung. Sofort ließ der Riese los.

Während sich Jim seine schmerzende, gefühlslose Hand rieb, meinte Baruch: »Verzeihen Sie, aber das war nur als Vorwarnung für eventuelle Dummheiten gedacht, Professor! Übrigens Ramon ist Palästinenser!«

Jetzt erhob sich auch die zusammengesunkene Gestalt im weißen Gewand und kam kichernd auf die Gruppe zu.

»Unsere Perle! Ramses we Hallun! Unser Medium!« klärte Baruch den Professor auf.

Ramses flüsterte dem Ägypter einige arabische Wort zu.

»Er meint, daß Sie uns Unheil bringen«, murmelte Baruch.

»Sind Sie auch der Meinung?« entgegnete Jim.

»Wären Sie dann noch am Leben?«

»Ich habe sowieso keine Chance den nächsten Monat zu überleben, Baruch! Sobald wir das Grab gefunden haben, legen Sie mich als lästigen Mitwisser um!«

»Richtig!«

»Ihre Offenheit überrascht mich.«

Baruch lächelte zynisch. »Wir brauchen uns doch nichts vorzumachen. Kommen Sie mit, ich habe eine wichtige Aufgabe für Sie, Ryan!« forderte er dann Jim auf.

Er führte den Ägyptologen in den zellenartigen Raum zurück.

»Hier, sehen Sie diese Tontafel!« Hassan el Baruch zauberte eine brüchige Lehmtafel, die sich in einer durchsichtigen Plastikschachtel befand, aus seiner Rocktasche.

»Zeigen Sie her!« Jim griff interessiert nach dem Kleinod. »Wo haben Sie denn die her? Die stammt ja aus dem 13. Jahrhundert vor Christi«, rief er überrascht aus, während er den Deckel entfernte und seine Finger über das rissige Material gleiten ließ.

»Uninteressant. Sie sollen nun genauestens entziffern, was da drauf steht. Versuchen Sie ja nicht mich zu belügen! In Etwa kennen wir den Inhalt. Einige Worte konnten wir selbst entziffern. Es war genug, um zu erfahren, daß ein gewisser Kherr, ein Getreuer Tebuk Ench Dhabis, diese Tafel verfaßt hat. Ich bin überzeugt, daß sie genau die Stelle enthält, wo nach dem Grabmal des Hexers zu suchen ist.«

»Verblüffend! Wo ist sie her?« wiederholte Jim eindringlich seine Frage.

»Es ist kein Geheimnis, Ryan. Ich habe sie einem arabischen Kaufmann abgekauft, der sie wiederum von einer Karawane hatte, die sie irgendwo in der Wüste aufgelesen hatte. Das Ding war spottbillig!« lachte der Ägypter.

»Und wenn ich Ihnen einen falschen Ort nenne?«

Die Miene seines Gegenübers schlug schlagartig um.

»Dann werden Sie es bereuen! Wenn sie uns zu einer falschen Stelle führen, hätte das wenig Sinn. Wir werden Ihnen vertrauen weil Sie gar keine andere Wahl haben, als uns das Grabmal des Magiers zu verraten. Wir werden die Lebensmittel und den Wasservorrat genau für diese Strecke bemessen. Wenn wir den Platz nicht finden, nun, dann kehren wir zu einer Oase zurück und das Spiel beginnt von vorne. Führen Sie uns aber in die Irre, so verdursten wir alle. Auch Sie! Dreimal dürfen Sie raten, was wohl angenehmer ist: elend in der Wüste zu krepieren oder eine Kugel abzubekommen.«

»Der einzige Trost wäre, wenn auch Sie verdursten würden, Sie Scheusal!« murmelte Jim haßerfüllt.

»Aber, aber, nicht doch! So und jetzt entziffern Sie mal schön! Sie haben nicht viel Zeit!«

Die dicke Brettertür krachte hinter Baruch ins Schloß.

***

Jim war verzweifelt. Krampfhaft überlegte er, wie er seinem grauenvollen Schicksal entgehen könnte. Als ihm schließlich nicht das Geringste einfiel, beugte er sich über die Tafel.

Stundenlang saß er brütend über dem Stück Ton.

Jim wußte später nicht mehr, wie lange er dazu gebraucht hatte, um die Tafel zu entziffern. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren.

»Hören Sie, Baruch! Die Geschichte von diesem Hexer scheint zu stimmen. Eine Fälschung der Tontafel halte ich für ausgeschlossen, obwohl mir hier nicht die nötigen Geräte für eine genaue Feststellung zur Verfügung stehen. Aber das wissen Sie ja ohnedies. Es hätte wenig Sinn gehabt, Ihnen klarmachen zu wollen, daß das hier eine Fälschung sei. Um auf den Inhalt zu kommen: Dhabi wurde einbalsamiert und von seinen Getreuen, etwa hundert an der Zahl, zu seinem geheimen Grabmal weit in der Wüste geschafft! Bei der Rückkehr verdursteten alle. Kherr muß es kurz vor seinem Tod aufgezeichnet haben!«

»Wo ist die Stelle?« Baruch wies mit der Hand auf einen Plan, der die arabische Wüste darstellte.

»Das ist schwer zu sagen. Ungefähr hier müßte es sein, aber genau…«

»Das ist auch nicht nötig. Ihre Erfahrung kommt uns sehr zunutze! Für die genaue Bestimmung haben wir ja Ramses, das Medium. Er wird die Stelle ganz sicher finden.«

Jim schauderte bei dem Gedanken, was sein Gegner hier heraufbeschwören wollte. Baruch rief die geheimen Mächte der Finsternis, und der Wissenschaftler ahnte, daß es ihm nicht gelingen würde sie unter Kontrolle zu halten. Auch nicht mit dem Medium.

»Was Sie aber noch wissen sollten, Baruch. Es steht geschrieben, daß einst mit dem Hexer auch seine Getreuen erwachen und dann solange zum Spuken durch die Wüste verurteilt sind, bis zum Jüngsten Tag!«

»Unsinn!«

***

Einige Tage vergingen.

Jim hatte viel Zeit zum Nachdenken.

Einmal war es dann soweit. Baruch teilte ihm mit, daß sie nun nach Ägypten fliegen würden, wo er bereits veranlaßt hatte, daß eine Karawane marschbereit zu jenem besagten Gebiet bereitstünde.

»Sie werden mir zustimmen, daß es für uns leichter ist, wenn wir sie bewußtlos transportieren, Ryan!« Der Araber machte eine kleine Schachtel auf und entnahm ihr eine Injektionsnadel.

»Gute Nacht, Professor!«

Jim wollte etwas erwidern, doch da bohrte sich die Nadel bereits in seinen Arm.

»Arabische Gifte wirken schnell!« war das letzte, was er hörte, bevor er ohnmächtig wurde.

***

Ein lautes Dröhnen riß Jim Ryan wieder in die Wirklichkeit zurück. Benommen schlug er die Augen auf.

Tatsächlich, er befand sich in einem zweimotorigen Flugzeug das sich in dreitausend Fuß Höhe durch die Wolken quälte.

Wieder meinte Jim schlecht geträumt zu haben, und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich an alles erinnern konnte.

Er versuchte aufzustehen. Die alte Klapperkiste rüttelte gewaltig. Jetzt nahm er auch Ramses, das Medium, Mohammed und Youssef, die beiden Zwillingsbrüder und Ali, den Messerhelden wahr, die einige Bankreihen vor ihm saßen und pokerten.

Müde wankte er zur Cockpittür und öffnete sie.

Hassan el Baruch flog selbst die Maschine, auf dem Copilotensitz; hatte Achmed Platz genommen.

Ramon unterhielt sich mit dem Tauben, der jedes Wort von den Lippen des Hünen ablas.

Jim legte sich wieder hin, beobachtete die Pokerspieler, die über den greisen Ramses fluchten, der anscheinend den gesamten Spieleinsatz gewann.

»Es ist einfach nichts zu machen, er gewinnt immer!« fauchte Ali.

»Dafür bin ich auch ein Medium!«

»Uskut Büdsch! Schweig Bartgeier!«

Jim lächelte. Er konnte jedes Wort verstehen, beherrschte fast perfekt die arabische Sprache.

Jetzt konnte er nichts mehr unternehmen, um Baruch zu entkommen. Ein Fluchtversuch in der Wüste käme einem Selbstmord gleich.

Wenig später setzte die Mühle auf einer Sandbahn auf.

Die Geschehnisse der nächsten Tage und Wochen sollten eine ganz andere Wendung nehmen, als man es sich erträumen ließ.

Aber das konnte niemand ahnen, und das war gut so!

***

Als Jim aus dem Flugzeug kletterte, schloß er geblendet die Augen. Afrikas unbarmherzige Sonne brannte sengend auf die Erde hernieder, hieß ihn willkommen.

Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß er noch immer seinen schwarzen Smoking anhatte. Das schöne Stück war nicht mehr zu gebrauchen. Es war fleckig, schmuddelig.

Der sanfte Wind ließ den Sand leicht tanzen.

Jim blickte sich um. Rund um ihn war Wüste. Einige hundert Yards weiter standen ein paar Weiße Zelte aufgebaut. Kamele trieben sich blökend in der Gegend herum.

Jetzt kletterten auch die Araber aus der Maschine. Sie nahmen Jim in die Mitte und marschierten auf die Zelte zu.

Es war unerträglich heiß. Die sengende Luft flirrte vor den Augen.

Jim konnte sich in dem endlosen Sandmeer nicht orientieren. Er mußte die Sterne abwarten, um sich zurechtzufinden.

Er ließ sein Sakko in den Sand gleiten, öffnete das Hemd.

Hassan el Baruch warf ihm einen Sack zu.

»Da! Es sind Kleider für Sie darin. Sie können sich dann umziehen, oder machen Sie Ihre Expeditionen immer im Smoking?«

»Nur wenn ich dazu gezwungen werde!«

Nach einer halben Stunde erreichten sie das Camp.

Ein Einheimischer trat auf sie zu. »Marhabe, Willkommen, Allah jisallimah, Gott erhalte dich!« begrüßte der Karawanenführer Hassan el Baruch.

»Allah might sorbah! Gott schenke dir 1000 Morgen, Khabir, Führer!« erwiderte der Ägypter den Gruß.

»Menh hua? Wer bist du?« erkundigte sich Baruch.

»Repha Kubaik.«

Die Männer setzten sich in eines der angebotenen Zelte.

»Sie sehen, Professor, alles glänzend organisiert. Unsere Karawane hat uns bereits erwartet, wir sind abmarschbereit. Das Flugzeug müssen wir leider zurücklassen, wir könnten weiter draußen nicht landen, der Sand wäre zu weich, wir würden einsinken. Hier haben uns die Eingeborenen eine kleine Landepiste angelegt, wie Sie sicher schon bemerkt haben werden.«

»Nicht schlecht! Wann werden wir das Grab erreicht haben?«

»Das kommt auf das Medium an, es wird uns genau zu der Stelle führen. Es kann mit Tebuk Ench Dhabi geistige Verbindung aufnehmen, der es zu seiner Begräbnisstätte leiten wird!«

»Okay, da bin ich aber gespannt!« meinte Jim, während er sich umzog und den großen Tropenhelm aufsetzte. »Warum machen Sie das alles, Baruch?«

»Das können Sie nicht verstehen.«

»Geld? Bestimmt nicht. Idealismus? Kaum. Macht? Schon eher!«

»Macht ist der Schlüssel! Ramon, der Palästinenser ist mit Idealismus bei der Sache. Er will Mumien für Terroranschläge einsetzen.«

»Und die anderen?«

»Geld und Macht!«

»Sie werden sie umbringen?«

»Warum? Auch der Mächtigste braucht tüchtige Männer!«

Jim blickte nachdenklich vor sich hin. Baruch war wahnsinnig, das war klar.

Wütend verscheuchte er einige Schmeißfliegen, die eine wahre Karawanenplage waren.

Draußen rief der Khabir: »Ja el, Moslemin, hai al el Salah! Auf ihr Gläubigen, rüstet Euch zum Gebet!«

Jim Ryan trat vor das Zelt. Obwohl die Sonne bereits versank, war es noch immer drückend heiß. Glühend schickte sie ihre letzten Strahlen auf die öde Landschaft nieder.

Die Kameltreiber und Karawanenmitglieder knieten auf ihren kunstvoll verzierten Gebetsteppichen nieder, wandten die Blicke nach Mekka.

Wie sehr liebte Jim dieses Land und seine Mentalität. Die heißen Tage und unangenehm kühlen Nächte, die Strapazen und dann den großen Augenblick, wenn er als erster eine Grabkammer betrat.

Heute war es anders. Er konnte sich eines beklemmenden Gefühles nicht erwehren. Er war das Werkzeug eines Irren geworden, der Mumien für seine eigennützigen Zwecke mißbrauchen wollte und ihn so bald wie möglich beiseite schaffen lassen würde.

Langsam entfernte er sich von der Gruppe, stieg auf einen kleinen Sandhügel.

Sofort folgte ihm Ramon, der ihn aufmerksam beobachtet hatte.

Jim zählte gedankenverloren die Betenden. Es waren fünfzehn. Jim machte sich unwillkürlich auch um ihr Schicksal Sorgen.

Als das Gebet zu Ende war, begannen einige Einheimische damit, Kamelmist für ein Lagerfeuer zu sammeln.

Es wurde rasch dunkel.

Alle legten sich zur Ruhe, um sich noch etwas auszurasten.

In wenigen Stunden würde eine Irrfahrt des Grauens beginnen!

***

Punkt 23 Uhr brach die Karawane auf. An der Spitze schritten Baruch und Jim, gefolgt von Baruchs Männern.

Dahinter marschierte Kepha Kubaik mit den Kamelen und den Treibern.

Kompaß und Sterne wiesen ihnen den Weg in der tödlichen Einöde. Es war angenehm kühl, beinahe kalt.

Jim hatte sich keinesfalls seinem Schicksal ergeben. Er wußte noch nicht, wie er ihm entgehen sollte, aber würde bis zuletzt um sein Leben kämpfen.

Sie marschierten bis Mittag, bis sie die sengende Sonne zu einer ausgedehnten Rastpause, bis zum Sonnenuntergang, zwang.

Baruch trieb die Männer an, er wollte so rasch wie möglich am Ziel sein.

Schwitzend und keuchend, mit schweißüberströmten Körpern, bauten sie ihre Zelte auf, um vor den gleißenden Sonnenstrahlen Schutz zu suchen.

Man schirrte die Kamele ab, die sich wiederkäuend in den heißen Sand gleiten ließen.

Jim wusch mit einigen Tropfen Wasser die wunden Füße, auf denen sich dicke Blasen gebildet hatten. Die schweißnasse Kleidung klebte unangenehm am ganzen Körper.

Auch Baruch mit seinen Leuten ging es nicht viel besser.

Die Karawane wartete die Dämmerung ab, dann brach sie wieder auf.

Sie befanden sich bereits in dem Gebiet, in dem das Grab des Hexers liegen mußte, falls die Angaben auf der jahrtausendalten Tontafel stimmten.

Sie mußten zu Fuß weitermarschieren, da sie die vollbepackten Wüstenschiffe nicht noch mehr strapazieren wollten.

»Morgen Mittag erreichen wir eine Oase«, stellte Baruch nach einem Blick auf seine Landkarte fest.

So war es dann auch. Sie füllten ihre Wasservorräte nach, die Kamele begannen die spärlichen Gräser abzurupfen.

Farbige Gestalten tummelten sich auf der fruchtbaren Insel.

Einige Karawanen machten hier Rast.

Oft wurden sie nach ihrem Ziel gefragt, Baruch antwortete jedoch nur ausweichend.

In der Nacht brachen sie dann wieder auf. Es ging weiter.

Ramses we Hallun kniete auf seinem Gebetsteppich und versetzte sich in Trance.

Jim beobachtete den Vorgang aus einiger Entfernung, um das Medium nicht zu stören. Ramses senkte den Kopf und faltete die Hände, dann saß er eine Viertelstunde reglos da.

Auch die Karawane mußte anhalten, um auf den Alten zu warten.

Sein weißer Kittel flatterte gespenstisch durch die Dunkelheit. Ramon gesellte sich sofort zu Ryan. Sie ließen Jim nicht einmal hier aus den Augen.

Plötzlich schien Ramses we Hallun von einer gewaltigen Faust gepackt und durchgerüttelt zu werden. Es sah aus, als würde er von einer fremden Macht zu Boden geschleudert. Ein langgezogener Schrei hallte durch die Wüste.

Jim stürmte los. So schnell er konnte, hastete er auf den Alten zu, dabei sank er knöcheltief im hohen Sand ein.

Ramses wand sich auf seinem Gebetsteppich. Jim drehte ihn auf den Rücken. Hallun hatte die Augen weit aufgerissen, sein Gesicht barg den Ausdruck unvorstellbaren Schreckens.

»Was ist geschehen?« fragte, ihn Jim nach einer Weile auf arabisch.

»Wir sind jetzt ganz nah. Ich habe es deutlich gefühlt. Er ist furchtbar mächtig. Er wird uns vernichten. Wir dürfen nicht weiter!« preßte der Alte mühsam zwischen den großen Zahnlücken hervor.

Jim nahm seine Wasserflasche vom Gürtel, gab Ramses zu trinken.

»Kannst du aufstehen?« erkundigte sich Jim.

»Ja. Wir müssen zu den anderen zurück, um sie zu warnen!« keuchte der Araber.

Der Professor half ihm auf die krummen Beine. Schwankend machten sie sich auf den Weg.

»Glaubst du also, daß es diesen Tebuk Ench Dhabi wirklich gibt, und daß er in einem Wüstengrab liegt?«

»Ich fühle es. Seine magischen Kräfte sind furchtbar. Er kann uns vernichten, und er wird es tun!«

Über Jims Rücken rieselte trotz der schwülen Luft ein eisiger Schauer.

In umständlichen Worten und Gesten gab er dem Wissenschaftler zu verstehen, daß sie auf keinen Fall weiter wandern dürften. Ramses war noch immer außer sich und zitterte am ganzen Körper.

Es dauerte eine halbe Stunde, ehe sie zu den anderen stießen.

Die Kamele wurden gerade wieder bepackt. Kubaik rief zum Aufbruch.

Ramses und Jim marschierten auf Baruch zu.

Das Medium erzählte lang und breit von seiner Beschwörung.

»Unsinn, Ramses«, erwiderte der Ägypter. »Denkst du, daß ich bis hierher vorgedrungen bin, um jetzt umzukehren? Wir marschieren weiter, und keine Macht der Welt wird mich davon abhalten, Dhabi zum Leben zu erwecken. Und du, Ramses, wirst wieder mit ihm Verbindung aufnehmen und ihn, sobald er lebt, unter Kontrolle halten!«

»Er ist schon jetzt stärker als ich, Meister. Ich bin ihm nicht gewachsen. Das gibt ein Unglück!« widersprach der Bärtige.

»Hör auf zu jammern, Ramses.«

»Ja, Herr!«

Murrend verschwand das Medium hinter einigen Zelten, die gerade abgebaut wurden.

»Ich hoffe, Sie wissen, auf was Sie sich da eingelassen haben, Mr. Baruch«, sagte Jim dumpf.

Dann ging es weiter, dem Grauen entgegen…

***

Ohne Zwischenfälle ging die endlos lange Nacht vorbei.

Die gelbrote Sonne stieg wie ein Feuerball am Firmament empor, verdrängte die angenehme Kühle der Nacht.

Die Männer begannen wieder zu keuchen und zu schwitzen, die Kamele blökten.

Auch das Medium wurde von Minute zu Minute unruhiger. Immer öfter blickte es sich gehetzt um.

Eine seltsame Unruhe hatte auch von den Tieren Besitz ergriffen. Sie waren nur mit Stockhieben zum Weitermarschieren zu bewegen.

Es war, als fühlten sie förmlich das Unheil, das in der siedendheißen Luft lag.

Müde trottete Jim weiter. Er spürte seine wunden Füße nicht mehr. Ab und zu nahm er einen Schluck aus der Wasserflasche, um sich den sandigen Mund auszuspülen.

Hassan el Baruch erging es nicht besser. Er schien noch mehr an der Hitze zu leiden. Der Ägypter war nervöser und gereizter als je zuvor.

Er wollte gerade den Befehl zum Rasten geben, als ein langgezogener Schrei über die Wüste gellte.

Ramses we Hallun stand, wie zu Stein erstarrt, unweit von den anderen entfernt.

Die Männer fuhren herum, blickten gespannt auf das Medium, das mit der Hand auf den sandigen Boden wies.

»Hier!« brüllte Ramses in seiner Muttersprache.

»Tajjib! Gut!« schrie Baruch zurück und schritt auf we Hallun zu.

»Ja Mussihbe! Oh, Unglück! Ia Sa'al, Shidi!« murmelte das Medium verzweifelt und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

»Was soll das, Ramses?« Ein scharfer Blick traf den Alten.

»Ia Sa'al, Shidi! Oh, Verdruß, Herr!« stammelte Ramses immer wieder.

»Ist es hier? Sag!«

»Ja, da liegt Tebuk Ench Dhabi begraben. Er hat mir den Weg hierher gezeigt, daß wir ihn wiedererwecken, dann wird er uns jedoch töten.«

»Üskut! Schweig!«

Es war Mittag, die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht.

Baruch befahl den Kameltreibern zu graben, doch sie weigerten sich standhaft. Die Hitze war einfach zu unerträglich.

»Wir müssen eben die Nacht abwarten, Mr. Baruch«, meinte Jim und strich sich eine schweißnasse Haarsträhne aus der Stirn.

»Es bleibt uns nichts anderes übrig!«

Sie bauten ihre Zelte auf. Dann wurde es totenstill. Die Männer schliefen vor Erschöpfung ein.

Hassan el Baruch konnte keinen Schlaf finden, er starrte zum strahlend blauen Himmel empor und wartete.

Die Zeit schlich unendlich langsam dahin, es wollte einfach nicht Abend werden.

Als endlich die Dämmerung hereinbrach, begannen die Karawanenmitglieder zu graben und zu schaufeln.

Kepha Kubaik trieb sie an, da ihm Baruch eine hohe Belohnung versprochen hatte, wenn sie bald fertig werden würden.

Hastig buddelten die fünfzehn Araber sich in den lockeren Sand.

Baruch beobachtete aufgeregt das Geschehen.

Einige Yards von den anderen entfernt kniete Ramses auf seinem Gebetsteppich, murmelte heiser Gebete vor sich hin, verbeugte sich immer wieder Richtung Mekka.

Es wurde rasch dunkel. Fackeln wurden entzündet, Handscheinwerfer aufgestellt.

Erfreute Ausrufe ließen Jim, der das Medium aufgeregt beobachtete, herumwirbeln.

Kepha Kubaik, der Khabir, stand auf einem Sandhügel und winkte Baruch mit beiden Armen zu.

Der Ägypter stürmte los. Er lief, wie er wohl noch nie in seinem Leben gelaufen war. Der Gedanke, endlich Dhabis Ruhestätte gefunden zu haben, spornte ihn an.

Atemlos erreichte er die müden Grabenden. Sie gönnten sich eine kurze Ruhepause, nahmen die schweißgetränkten Turbane ab, um sich die Wüstenflöhe aus den Haaren zu kratzen.

Hassan el Baruch riß einen der Scheinwerfer aus dem Sand und leuchtete die Umgebung ab.

Er pfiff erstaunt durch die Zähne.

Die Männer hatten etwa drei Yards Sand weggeschaufelt. Darunter wurde eine steinerne Kuppel sichtbar. Als der Araber genauer hinblickte, merkte er, daß das runde Gebilde aus Steinquadern zusammengesetzt war. Er konnte den Augenblick, da er in das Grab vordringen konnte, nicht mehr erwarten.

Aufgeregt befahl er den Treibern, die Kuppel schnellstens freizulegen.

Kubaik trieb sie wieder zur Eile an, da er Baruchs Ungeduld bemerkte und sich nicht dessen Zorn zuziehen wollte.

Die dunkelhäutigen Eingeborenen schufteten wie besessen.

Nach etwa drei Stunden war es dann soweit. Baruch und Achmed suchten nach einem Einlaß.

Schon bald bemerkten sie einen kleineren Steinquader, den man herausheben mußte.

Sie entfernten mit ihren Dolchen den Sand und den Mörtel aus den Ritzen, doch der Stein ließ sich nicht bewegen.

Ramon mußte ihn Stück für Stück mit dem Hammer zerschlagen, bis ein schmaler Durchlaß frei wurde. Ein tiefer Schacht mußte darunter liegen, denn es dauerte einen kurzen Augenblick, ehe man das Aufschlaggeräusch der hinunterfallenden Steine vernahm.

Hastig wurde ein langes Seil befestigt.

»Ihr Glück, daß Sie die Tontafel richtig entziffert haben, Ryan! Jetzt kommen Sie natürlich mit hinunter!« strahlte der wahnsinnige Ägypter.

»Wenn es sein muß«, erwiderte Jim anscheinend gleichgültig.

Endlich war es soweit!

Die Männer waren daran, die letzte Hürde zu nehmen, um dem Grauen das Tor zu öffnen!

Die Katastrophe war nicht mehr aufzuhalten!

***

»Ramses! Wo bist du?« brüllte Baruch ungeduldig durch die Dunkelheit.

»Verdammt, wo steckt der Alte nur wieder!«

»Hier bin ich, Shidi!« Das Medium tauchte aus dem Schatten eines Kameles auf., »Du wirst uns auch begleiten!«

»Aber meine krummen Beine!«

»Schweig! Keine Widerrede!«

»Als erster steige ich hinunter!« Baruchs Augen glühten vor Begeisterung. »Ali?«

»Hier, Herr!«

»Du paßt auf den Professor auf, daß er nicht auf dumme Gedanken kommt. Man kann nie wissen… Als zweiter klettert Ramses, dann Ryan und du, Ali, zum Schluß!«

Hassan el Baruch umklammerte mit beiden Händen fest das Seil. Man hatte vorher einige Knoten hineingeknüpft, so daß das Abseilen dadurch erleichtert wurde.

Schon ließ sich der Machthungrige in die Tiefe gleiten. .

Die Männer hielten gespannt den Atem an.

Es dauerte eine Weile, ehe Baruchs Stimme von unten heraufhallte, daß alles in Ordnung sei.

Nun strampelte sich das Medium hinunter. Der Alte war noch erstaunlich wendig für sein Alter.

»Jetzt du!« Ali grinste Jim schief an.

Mit bangem Herzen ließ. sich Jim in die Tiefe gleiten. Er tat dies nur sehr langsam, um sich nicht die Finger zu verbrennen.

Ab und zu stieß er sich von den rauhen Steinwänden ab.

Unter sich sah er einen Lichtschein auftauchen. Baruch entzündete die Fackeln.

Wenig später hatte es Jim geschafft. Er hatte wieder festen Boden unter den Füßen.

Auch Ali stand kurz darauf bei ihnen.

Ein dunkler Gang führte in eine gähnende Finsternis, sonst gab es keine Möglichkeit vorzudringen.

»Was sagen Sie dazu, Professor?« wandte sich Baruch an Jim.

»Seltsam, so ein Grab habe ich noch nie gesehen. Ansonsten führte immer ein Labyrinth von Gängen zu einem Mausoleum. Wahrscheinlich hatten Dhabis Anhänger nicht genug Zeit zur Verfügung, um ein so aufwendiges Grabmal zu errichten!« murmelte Jim dumpf. Er spürte förmlich das Unheil, das in der Luft lag.

»Jalla! Los!« befahl Baruch und stürmte mit der Fackel in der Hand voran.

Ramses stolperte über einen Stein, fiel der Länge nach hin.

»Challi balak! Paß auf!« mahnte Ali und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

Es war totenstill hier unten. Nur das Tappen ihrer Schritte durchbrach diese Jahrtausende alte Stille.

Jim fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich seiner. Obwohl er schon oft in Gräber und Pyramiden vorgedrungen war, hatte er dieses eigenartige Gefühl bis jetzt noch nie verspürt.

»Seht!« Baruch ließ den Fackelschein über die mit seltsamen Zeichen geschmückten Wände gleiten.

Jim tastete mit den Fingern darüber.

»Diese Hieroglyphen kenne ich nicht! Es muß eine Art Geheimschrift gewesen sein. Es kann Monate dauern, bis man so etwas entziffert hat!«

»Kuli Scheyatin! Alle Teufel!« flüsterte Ramses aufgeregt. Er begann heftig zu zittern.

Jetzt machte der Gang einen scharfen Knick. Ein Felsquader versperrte den Weg.

»Faszinierend! Dahinter muß das Grab liegen!«

Ali ging einige Schritte auf den Fels zu.

Im nächsten Augenblick hallte ein mark- und beinerschütternder Schrei durch die unterirdische Totenkammer.

Jim fuhr herum. Ali war verschwunden! Dort, wo er gerade noch gestanden hatte, gähnte ein dunkles Loch.

Der Professor eilte darauf zu. Er ahnte was geschehen war.

Sekundenlang war noch ein dumpfes Röcheln zu hören, dann wurde es wieder still.

Jim leuchtete mit der Fackel in den kleinen Schacht.

Seine Befürchtungen bestätigten sich.

Keine zwei Yards tiefer lag Ali auf vielen Speeren aufgespießt. Jim mußte wegsehen, der Anblick war unerträglich.

Jetzt stand auch Baruch neben ihm. Auch er blickte nur wenige Augenblicke auf die schrecklich zugerichtete Leiche.

»Nun wissen wir, daß noch niemand vor uns da war, sonst wäre die Falle nicht mehr intakt gewesen«, meinte er sachlich. Seinem Gesicht war keine Gefühlregung anzumerken.

Alis furchtbarer Tod schien ihn nicht im Mindestens zu berühren.

Jim empfand entsetzliche Abscheu vor dem Ägypter. Baruch war gemeingefährlich. Hätte nicht er an Alis Stelle jetzt hier unten liegen können? dachte er verzweifelt. Kismet! Schicksal!

»Kommen Sie, Professor, vielleicht kriegen wir den Stein auch ohne fremde Hilfe weg!« sagte Hassan el Baruch dann.

Ramses we Hallun starrte noch immer wie gebannt in die Speerfalle.

»So ergeht es auch uns. Früher oder später enden wir so. Allah kehrim! Gott ist gnädig!«

»Schweig!«

Jim und Baruch stemmten sich mit aller Kraft gegen den Stein.

Inch um Inch rückte er zur Seite. Endlich kippte er nach innen, zerbarst in tausend Stücke.

Vor ihnen lag die Grabkammer Tebuk Ench Dhabi, des großen Magiers.

Baruch hielt den Atem an. Seine Augen strahlten, als er sagte: »Das ist der Augenblick, auf den ich solange gewartet habe. Ellhamdulüla! Gott sei Dank!«

Auch Jim näherte sich, blickte sich um.

Es war tatsächlich ein überwältigendes Erlebnis. Die Grabkammer war rund angelegt. Rund, wie die Sonne!

In der Mitte stand ein kostbarer, mit Gold und Edelsteinen geschmückter Sarkophag.

Die Wände ringsum waren mit mystischen Zeichnungen, die in den Fels gestemmt worden waren, bedeckt.

Zwei lebensgroße, steinerne Löwen hielten drohend links und rechts des Steinsarges Totenwache für ihren Herrn.

Zahllose Kisten mit Schmuck und Waffen standen wahllos herum.

»Die Legende von Tebuk Ench Dhabi, dem großen Hexer, ist also wahr!« Baruchs herrische Stimme nahm einen feierlichen Klang an, seine Worte hallten unnatürlich laut durch das Gewölbe. Von oben rieselte Sand herab.

»Hüte dich, Shidi!« warnte das Medium, blickte sich gehetzt um.

Hassan el Baruch hörte gar nicht hin. Er wühlte mit beiden Händen in den Truhen, die mit Schätzen gefüllt waren.

Jim betrachtete inzwischen aufmerksam die Wandzeichnungen. .

Drachen, Ungeheuer und andere Dämonenfratzen grinsten ihn an. Die meisten Wesen hielten ihre Köpfe steil gegen den Himmel gerichtet, so als ob sie die Sonne anbeten wollten.

Auf einer Wand waren Menschen jener Zeit abgebildet, die scheinbar staunend um ein ovales Ding herumstanden, daß sich gerade in die Lüfte erhob.

»Könnte die primitive, Darstellung eines fremden Raumschiffes sein!« murmelte Jim an Baruch gewandt.

»Was interessiert es mich? Mich interessiert nur das!« Der Araber zeigte auf den Sarkophag.

Ramses we Hallun stand abseits und hielt sein faltiges Gesicht in den Händen vergraben.

Er sagte nichts mehr, denn er wußte, daß er Baruch nicht umstimmen, und somit das Unheil aufhalten konnte.

Ramses betete, legte sein Geschick in Allahs Hände.

Unnatürlich oft entdeckte Jim die Abbildung eines Skarabäus, jenes legendären Mistkäfers, der in der arabischen Mythologie das Sinnbild des Lebens war.

»Ein Zeichen, daß Dhabi wieder zum Leben erwachen soll!« stellte Jim fest, und wußte, daß nun, nach mehr als drei Jahrtausenden der Augenblick gekommen war.

Der Professor bückte sich, um den Fußboden zu betrachten, und jeden Handbreit nach etwaigen Fallen zu untersuchen.

Mächtig, mit aufgerissenem Maul saßen die zwei Steinlöwen vor dem Sarg. Drohend blickten sie die Männer an.

»Kunstvolle Arbeit!« meinte Baruch kühl, griff nach den Saphieraugen der Statuen, die einst Kherr geschaffen hatte.

»Verdammt gut eingesetzt!« fluchte der Ägypter, als er die Steine nicht aus ihren Fassungen brachte.

»Oh, Shidi! Laß die Finger davon! Beraube nicht die Heiligen Löwen ihrer Augen. Sie werden erwachen, um uns zu töten!« winselte Ramses in furchtbarer Angst.

»Schweig! Elender Feigling! Helfen Sie mir, Professor!« fuhr er dann an Jim gewandt fort. »Wir nehmen jetzt den Sargdeckel ab!«

Ryan sagte nichts dagegen. Er wußte, daß er gehorchen mußte, wenn er noch am Leben bleiben wollte.

Also versuchten sie den Deckel wegzurücken.

Jim bewunderte die meisterliche Arbeit. Das Relief des Hexers war kunstvoll herausgearbeitet worden. Eine lange Schlange wand sich züngelnd um den Körper des Toten.

»Nur keine Müdigkeit vortäuschen, Professor!« trieb Baruch Jim keuchend zur Eile an.

Es knirschte laut, als sich Stein auf Stein rieb. Die beiden Feinde stemmten sich mit aller Kraft dagegen.

Nur Inch für Inch rückte der Deckel zur Seite.

Sie hoben ihn an, stellten ihn vorsichtig zu Boden.

Dann blickten sie in die Gruft.

Jims Herz pochte bis zum Hals, das Blut rauschte ihm in den Ohren, als er sich über den Rand beugte.

Dann sah er ihn!

Tebuk Ench Dhabi lag vor ihm. Die Jahrtausende alte Mumie hatte die Hände über der Brust gekreuzt, ein großes Amulett mit einem goldenen Skarabäus lag auf seiner eingefallenen Brust.

Die Binden waren graubraun, hingen teilweise in Fetzen.

Das Gesicht hatte, man freigelassen. Hier war noch die verrunzelte Haut vorhanden. Die Augenlider waren geschlossen, der Mund ein schmaler, verdorrter Schlitz.

Der Einbandagierte war für sein Alter noch hervorragend erhalten.

»Merkwürdig, ich habe noch nie eine Mumie gesehen, die so gut erhalten war. Die meisten zerfielen bei Luftzufuhr zu Staub«, dachte Jim laut.

»Die alten Ägypter verstanden eben ihr Handwerk. Und das ist kein gewöhnlicher Toter. Er ist dazu geschaffen, aufzuerstehen von den Toten und weiterzuleben, in alle Ewigkeit!« Baruch strahlte über das ganze Gesicht.

Während Jim Ehrfurcht und Abscheu zugleich vor dem Toten empfand, merkte er in Baruchs Gesicht ein leichtes Zucken.

Jim streckte die Hand aus, berührte die Binden. Der Stoff war noch ziemlich fest. Er zog die Hand angeekelt wieder zurück.

Das nur noch aus vertrockneter Haut und Runzeln bestehende, Gesicht flößte Jim Angst ein.

Plötzlich spielte er mit dem Gedanken, Baruch die Fackel zu entreißen, um das Monster in Brand zu stecken, es zu vernichten.

Sein Angriff kam unerwartet. Jäh schnellte er auf Baruch zu. Sie stürzten zu Boden. Die Fackel glitt aus Baruchs Hand, rollte davon.

Der Ägypter wollte sich mit einem Wutschrei auf den Professor stürzen. Dieser zog den Fuß hoch, stieß ihn dem Gegner in die Magengrube.

Der Araber taumelte zurück.

Jim kam rasch wieder auf die Beine. Ein Satz nach vorne, und er hatte die Fackel erreicht.

Schon hob er sie hoch, da ließ ihn das metallische Klicken eines Revolverhahnes erstarren.

Hassan el Baruch hielt seine Waffe auf ihn gerichtet.

»Ich habe Sie schon wieder, unterschätzt, Professor! Dafür fahren sie zur Hölle! Heute noch!« keuchte er und wischte sich einen dünnen Blutfaden aus dem Mundwinkel.

»Los, auf die andere Seite!« herrschte er Jim an. Die Mündung zielte genau auf dessen Herz.

Baruch hob die Fackel auf, die Jim wieder fallen hatte lassen.

»Machen Sie, daß sie hinaufkommen!«

Jim lief aus der Grabkammer, durchquerte den schmalen Gang und hangelte sich auf dem Seil nach oben.

Die anderen warteten schon mit gespannter Miene.

In knappen Worten berichtete er, was vorgefallen war.

Wenig später wurden die Schatztruhen und andere Kostbarkeiten an Stricken von den Treibern hinaufgezogen.

Als dann jedoch die Mumie heraufgeholt wurde, schlug die gute Stimmung der Einheimischen augenblicklich in Furcht und Schrecken um.

Kepha Kubaik, der Karawanenführer versuchte die Männer zu beruhigen.

Er redete unaufhörlich auf sie ein, daß sie keine Angst zu haben brauchten, und daß das hier nur eine ganz gewöhnliche Mumie sei.

Wahrscheinlich war etwas zu ihnen durchgesickert, daß niemand anderer als der berüchtigte Leib Tebuk Ench Dhabis gerade an das Tageslicht befördert wurde.

Nur Baruchs Versprechen auf eine übernatürlich hohe Entlohnung konnte sie davon abhalten, ihre Sachen zusammenzupacken und umzukehren.

Trotzdem blieben die Kameltreiber unruhig. Sie setzten sich in großen Gruppen zu den Lagerfeuern und wisperten geheimnisvoll vor sich hin.

Hassan el Baruch leitete die Aktion selbst. Während der bärenstarke Ramon die Mumie heraufzog, kletterte er hinterher und achtete darauf, daß das Relikt nicht allzu oft an die rauhen Mauern stieß.

Kepha Kubaik und seine Leute machten einen großen Bogen um Tebuk Ench Dhabi. Mißtrauisch musterten sie aus der Ferne die Mumie.

Sie entzündeten einige hundert Yards weiter ihre eigenen Feuer. Keiner wollte mit den Frevlern unter einem Zelt schlafen.

Die naturverbundenen Menschen haben einen sechsten Sinn für Gefahren. Ohne ihn wären sie in der öden Wüste wahrscheinlich verloren.

Die seltsame Unruhe, die von ihnen Besitz ergriffen hatte, hatte nichts Gutes zu bedeuten.

***

Hassan el Baruch ließ die Mumie in sein Zelt bringen. Mit Gewalt mußte er den zitternden Ramses we Hallun in den Raum zerren.

Ramon, Youssef und Mohammed folgten ihm.

»Kommen Sie, Professor! Jetzt sind Sie fällig!« Der Araber grinste zynisch. »Bindet ihn!« befahl er dann.

Ramon, der Palästinenser ließ sich das nicht zweimal sagen. Er zog die Stricke, so fest er konnte, zusammen, daß sie tief in Jims Fleisch schnitten.

»Ramses! Nimm mit ihm Verbindung auf, erwecke ihn, aber halte ihn unter Kontrolle! Bald schon wird der mächtige Hexer mein Untertan sein! Dann wird meine Macht vollkommen.«

»Sie sind größenwahnsinnig. Ein armer Irrer, der einem leid tun kann!« fauchte Jim.

Baruch schien gar nicht hinzuhören.

»Erwecke ihn, Ramses!« befahl er zum zweitenmal.

»Nein, Shidi, das vermögen meine Kräfte nicht!«

»Du wirst es tun!«

»Nein, ich begehe diesen Frevel nicht. Dhabi ist zum ewigen Spuken in der Wüste verurteilt, wenn er sich von den Toten erhebt. Er wird uns als Rache dafür umbringen!«

»Soweit wird es nicht kommen; Du sollst ihn ja unter Kontrolle halten!«

»Nein! Allah stehe, mir bei!«

»Alle Teufel! Ramon nimm dir den Feigling vor!«

Der Riese wälzte sich grinsend auf das Medium zu.

Jim zerrte wie verrückt an den Fesseln. Ohnmächtige Wut bemächtigte sich seiner.

»Schon gut! Ich mache es!« beeilte der Alte sich zu sagen.

Sie setzten sich in einem Kreis um die Mumie.

Jim ließen sie beim Zelteingang liegen!

Das Medium stützte die Hände auf den sandigen Boden, richtete den Kopf in die Höhe.

Dann saß es eine volle halbe Stunde regungslos da.

Die Minuten tröpfelten unendlich langsam dahin, das Warten zehrte an den Nerven der Anwesenden.

Es herrschte völlige Stille, keiner durfte Ramses während der Meditation stören.

Plötzlich sprang er auf, rief kehlige, unverständliche Laute und begann wie wild zu tanzen.

Jim hörte ihm angestrengt zu. Diese Sprache war ihm fremd. Er hatte sie noch nie zuvor in seinem Leben gehört.

Der Alte hüpfte wie besessen um den einbandagierten Körper herum.

Je länger er tanzte, desto fließender wurden seine Bewegungen.

Nun waren die Nerven der, Männer zum Zerreißen gespannt.

Was würde geschehen? Würde es Ramses gelingen, die Mumie mit seinen telephatischen Fähigkeiten wieder zum Leben zu erwecken?

Sie wußten es nicht!

Ramses we Hallun tanzte, bis er schweißüberströmt zu Boden stürzte. Sein langes, weißes Gewand bedeckte ihn.

Er begann sich vor dem Toten zu verbeugen.

Immer wieder, immer schneller, immer heftiger!

Dabei murmelte er den Namen des Hexers.

Sein Blick war starr auf den Skarabäus auf der Brust der Mumie gerichtet.

Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen, fixierten das Amulett, Der stechende Blick schien sich festzufressen.

Ramses richtete sich wankend auf.

»Tebuk Ench Dhabi, großer Hexer, Herr, erwache aus deinem Schlaf. Kehre zurück in das Reich deiner Vorfahren. Beweise deine Allmacht!« brüllte Ramses plötzlich, so laut er konnte.

Alle Anwesenden außer Jim wiederholten den Text.

Heisere Stimmen erfüllten das Zelt.

Ein unheimlicher Chor, der das Grauen beschwor!

Der Professor hatte wahnsinnige Angst. Er wußte, daß er jetzt überflüssig war. Wie lange würde es dauern, bis ihn Baruch umbringen lassen würde?

Warum war er überhaupt noch am Leben?

Diese Frage stellte er sich immer wieder, ohne zu ahnen, wie rasch er die Antwort darauf finden würde.

Trotz seiner Furcht machte er sich Vorwürfe. Er hätte die Tontafel nicht entziffern dürfen, nein, um keinen Preis.

Ich habe es ja nur getan, um mein Leben zu retten! versuchte er sich einzureden. Der Selbsterhaltungstrieb hatte ihm keine andere Wahl gelassen.

Jim fröstelte.

Eine eiskalte Gänsehaut kroch seinen Rücken hoch, er begann mit den Zähnen zu klappern.

Er zerbrach sich den Kopf darüber, wie er das Unheil jetzt noch aufhalten konnte, aber die Angst ließ ihn keinen klaren Gedanken fassen.

In diesem Augenblick begann das Zelt zu zittern.

Die Araber schienen es nicht zu bemerken. Immer lauter wiederholten sie den Text, den ihnen das Medium vorgesprochen hatte.

Der Boden vibrierte leicht, wie bei einem Erdbeben.

»Erwache, großer Meister erwache!«

Der Professor drückte sich in den äußersten Winkel des Raumes.

Jim kannte die Macht des Bösen und das Unheil, das nicht mehr aufzuhalten war.

Plötzlich vernahm er ganz deutlich das Heulen des Sturmes, der blitzschnell von Norden her aufkam.

Er rüttelte an den Zeltpfosten, blähte die weiße Leinwand auf. Durch den Eingang wirbelte eine Sandwolke.

Die Anwesenden husteten, hielten sich die Zipfel ihrer Gewänder vor die Gesichter.

Wie aus weiter Ferne drang das Geschrei der Karawanenmitglieder an Jims Ohr, deren kleinere Zelte vom Wind davongeweht wurden.

Wild gestikulierend suchten die überraschten Männer hinter den Körpern ihrer Kamele vor dem wütenden Sandsturm Schutz.

Jim blickte nach draußen.

Helle Windhosen tanzten durch die Luft, wirbelten den feinen Sand in Fontänen in die Höhe, um ihn auf die Karawane niederregnen zu lassen.

Jim spuckte aus. Er hatte ein sandiges Gefühl in Augen, Mund und Nase. Verzweifelt versuchte er sein Gesicht in den gefesselten Händen zu verbergen.

Der Orkan rüttelte immer stärker an den Zeltwänden. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das Zelt umstürzen würde.

In das Tosen des Sturmes mischte sich das Geblöke der Kamele.

»Tebuk Ench Dhabi, großer Meister, erhöre mich!« Ramses Worte klangen dumpf unter dem schützenden Gewand, das er sich vor das Gesicht preßte.

Er hatte die Augen weit aufgerissen, fixierte noch immer den Skarabäus, den die Mumie an einer Kette um den Hals trug.

Sein weißes Gewand umwehte seine magere Gestalt, der Bart wallte im Wind.

Ramses hatte jetzt mehr die Ähnlichkeit mit einem Gespenst, als mit einem Menschen.

Nochmals rief er: »Tebuk Ench Dhabi, erwache, erwache!«

Die schrillen Worte wurden vom Sturm zerrissen, verweht.

Plötzlich zuckte ein greller Strahl aus Ramses Augen, schien das Amulett zu treffen.

Dann überstürzten sich die Ereignisse.

Ramses schien einen Schwächeanfall zu erleiden. Er verdrehte die Augen, ging in die Knie.

Die Anstrengung der Beschwörung war ihm anscheinend zu viel.

Die Mumie schlug die Augenlider auf.

Die dunklen Augenhöhlen wurden sichtbar.

Tebuk Ench Dhabi begann sich zu regen.

Die starren Bewegungen waren unendlich langsam.

Die Männer blickten wie gelähmt auf die schaurigen Ereignisse.

Der Hexer wandte den Kopf. Er hob die überkreuzten Hände.

Der schmale Mund tat sich auf, ein heiseres Fauchen war zu hören.

Das runzlige Gesicht blickte starr und ausdruckslos auf die Anwesenden.

Schwerfällig versuchte er aufzustehen.

»Halt ihn unter Kontrolle!« peitschte Baruchs Befehl durch das Zelt.

Ramses rappelte sich mühsam hoch.

Er stand dem Monster gegenüber. Seine Augen bohrten sich wieder an dem Amulett fest.

»Dhabi, du gehorchst mir, mir allein!« murmelte er heiser.

Die lebende Leiche erstarrte.

»Gut, Ramses. Befiehl ihm den Professor zu töten!« rief Baruch triumphal.

»Du hast gehört, was von dir verlangt wird, großer Meister!. Tu es!« gab Ramses den Befehl seines Herrn weiter.

»Nein!« brüllte Jim in Todesangst. Wie wahnsinnig zerrte er an den Fesseln, während ihm Sandwolken ins Gesicht wehten.

Die Mumie wandte sich um. Sie war gut an die zwei Meter groß. Mit gewichtigen Schritten tappte sie auf den Gefangenen zu.

Jim wälzte sich weg, so weit er konnte.

Der Unheimliche war schneller.

Jim riß die Hände über den Kopf, um ihn zu schützen. Über ihm tauchte der Einbandagierte auf.

Der scheußliche Schädel, der an einen Totenkopf erinnerte, schien ihn regungslos anzustarren.

Das goldene Amulett warf grelle, zuckende Strahlen.

Der Sturm tobte.

Schon streckte die sandumwehte Gestalt ihre braunen, dreckigen Hände nach dem Professor aus.

Jim schrie auf.

Da geschah es!

Ramses' Gesichtsausdruck wurde immer angespannter. Es mußte ihm offenbar furchtbare Kräfte kosten, der Mumie seinen Willen aufzuzwingen.

Der geistige Widerstand Tebuk Ench Dhabis wuchs von Sekunde zu Sekunde.

Plötzlich schrie Ramses we Hallun verzweifelt auf: »Ich vermag ihn nicht zu bezwingen, er ist stärker als ich. Allah Kherim! Gott ist gnädig!«

Dann stürzte er wie vom Blitz getroffen zu Boden, wo er regungslos liegenblieb.

Von alledem bemerkte Jim nichts.

Die Mumie fauchte wild, fauliger Atem schlug ihm entgegen.

Schon umklammerten die riesigen Pranken seinen Hals, als er jäh losgelassen wurde. Dhabi hatte kein Interesse mehr an dem Gefangenen.

Jetzt bemerkte Jim auch das Medium, das verkrümmt am Boden lag.

Er ahnte augenblicklich, was geschehen war!

Die Mumie hatte den Araber besiegt, Ramses konnte ihm nun keinen Willen mehr aufzwingen.

Tebuk Ench Dhabi war von den Toten auferweckt worden, sein grausames Schicksal war damit besiegelt. Der Fluch des Pharao verdammte ihn dazu, bis in alle Ewigkeit durch die Wüste zu geistern.

Seine Seele konnte keine Ruhe mehr finden!

»Verdammt, was ist los?« Hassan el Baruchs Stimme überschlug sich, drang wie aus weiter Ferne an Jims Ohr.

Die Mumie marschierte unaufhaltsam auf den Zelteingang zu.

Die Männer sprangen auf, wollten hinterher.

Plötzlich riß eine Sturmbö das Zelt um. Die weiße Leinwand stürzte auf sie herab, blähte sich wild im Wind, wurde davongeweht.

Der tobende Orkan verhinderte jede Sicht. Riesige Sandberge rasten auf die Männer zu, bedeckten sie.

Jim wußte, daß es aus war. Er versuchte, so lange wie möglich, den Atem anzuhalten, obwohl er ahnte, daß es sinnlos war.

Der feine Sand drang in seine Atemwege, ließ ihn keuchen und husten. Er bekam keine Luft mehr.

Jim schien förmlich zu ertrinken im feinen Sand.

Bunte Sterne tanzten vor den Augen des Todgeweihten.

Schon wollte ihn eine gähnende Leere aufnehmen, da fühlte er, daß der Sturm verebbte, so schnell, wie er gekommen war.

Jim blieb noch eine Weile reglos liegen. Seine Glieder schmerzten.

Er konnte es noch immer nicht verstehen, daß er den fürchterlichen Sturm überlebt hatte.

War er ein Werk des auferstandenen Hexers?

Ließ er sie am Leben, nur um noch mit ihnen zu spielen, bevor er sie vernichten würde?

Schließlich waren sie es, die die Schuld daran trugen, daß er jetzt zum Spuken verdammt war!

Jetzt rappelten sich auch die anderen hoch!

Kepha Kubaiks Männer tauchten hinter den schützenden Körpern der Kamele auf, kehrten sich Mekka zu und begannen zu beten.

Von der Mumie war weit und breit nichts zu sehen.

Im Osten graute ein neuer Morgen.

Hassan el Baruch kam wild fluchend auf Jim zu. Er schüttelte den Kopf, um den Sand aus den Haaren zu bringen.

Dann nahm er einen kräftigen Schluck aus der Wasserflasche, die an seinem Gürtel baumelte.

»War ein Reinfall mit Ihrem Dhabi. Sehen Sie, vor einem James D. Ryan haben sogar Mumien Respekt!« versuchte Jim ein schiefes Grinsen.

»Ihnen wird das Lachen schon noch vergehen!« Der Ägypter zog seinen Dolch aus der Scheide.

Baruch schnitt Jim damit die Fesseln durch.

»Aha, ich werde noch gebraucht, ein beruhigendes Gefühl!«

»Daß ich Sie nicht umbringe, verdanken Sie allein Ihrem Wissen!« fauchte Baruch heiser. »Was wird nun geschehen?« wollte er dann wissen. In seiner sonst so herrischen Stimme klang ein wenig Unsicherheit mit.

»Ich weiß es nicht!« gab Jim knapp zur Antwort. »Kümmern wir uns um Ramses«, schlug er dann vor.

»Das können Sie sich sparen, Professor, er ist tot!«

Jim blickte nachdenklich auf die Leinwand, die einige Yards von ihm entfernt über den Wüstenboden gebreitet war.

Plötzlich begann es sich darunter zu bewegen.

Hassan el Baruch zuckte zusammen. Seine Hand fuhr zur Revolvertasche.

Schon hielt er die Waffe in der Hand.

»Wer kann das sein?« hauchte Jim und blickte sich um. Alle, die bei der Beschwörung im Zelt anwesend waren, standen bei den Kameltreibern und versuchten die aufgebrachten Männer zu beruhigen.

Jetzt kam eine Hand unter dem umgestürzten Zelt hervor.

Wenige Sekunden später tauchte auch der Kopf auf.

Die beiden Zuschauer erstarrten!

Ramses we Hallum!

»Ich dachte der ist tot, Baruch!« keuchte Jim und starrte das Medium ungläubig an.

»Das War er auch. Ganz sicher!« Baruch umspannte den Griff seiner Waffe so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten.

»He, Ramses! Komm her!« forderte er den Alten auf, der nun vollständig sichtbar war.

Der Angesprochene schien ihn nicht zu hören. Mit marionettenhaften Bewegungen stampfte er in die Wüste hinaus.

 Seine Augen leuchteten seltsam. Es schien, als würde ein gelbes Feuer in den Augenhöhlen brennen.

Der flackernde Blick war weit in die Ferne gerichtet.

Hassan el Baruch stürmte auf Ramses zu. Schon nach wenigen Yards hatte er ihn eingeholt.

Er tippte ihm auf die Schulter.

Ramses schnellte herum, schlug auf den Ägypter ein.

Der Hieb mußte gewaltig gewesen sein, denn Baruch ging sofort zu Boden.

Noch im Fallen schoß er auf das Medium.

Baruch feuerte wie besessen, bis die Trommel leer war.

Der Tote, der anscheinend von Tebuk Ench Dhabi wieder zum Leben erweckt worden war, setzte unaufhaltsam seinen Weg fort.

Jim beobachtete den Vorgang aus sicherer Entfernung.

Als Baruch den Revolver nachgeladen hatte und wieder auf Ramses schießen wollte, rief ihm Jim zu: »Das können Sie sich sparen, es hat keinen Sinn!«

Wenig später kam Baruch zu derselben Meinung.

In diesem Augenblick tauchte die Sonne hinter dem Horizont hervor. Blutrot ergoß sie ihre ersten Strahlen auf das öde Wüstengebiet.

Die Strahlen trafen auch Ramses, der sich in der Zwischenzeit bereits einige hundert Yards entfernt hatte.

Da geschah es! Die Gestalt löste sich vor den Augen der gaffenden Männer auf! An ihrer Stelle glitt ein schwarzer Schatten, der die Umrisse einer menschlichen Gestalt hatte, durch die Wüste.

Baruch riß seinen Feldstecher vor die Augen, um das Geschehen besser beobachten zu können.

Das war nur der Anfang einer Reihe mysteriöser Geschehnisse, die die Karawane während der nächsten Tagen peinigen sollte.

Das zweite unerklärliche Ereignis ließ nicht lange auf sich warten. Es geschah früher, als man es erwartet hätte!

Während Baruch noch immer gebannt durch das Fernglas blickte, ließ Jim das heisere Brüllen vieler Stimmen herumwirbeln. Alle starrten mit weit aufgerissenen Augen zu der Ausgrabungsstelle, aus der sich an einem Seil einige Gerippe an das Tageslicht zogen.

***

Jim Ryan rieb sich die Augen.

»Das kann doch nicht wahr sein!« flüsterte er.

Die Skelette nahmen von den Anwesenden keine Notiz. Behende schwangen sie sich aus dem Schacht.

Dann reichten sie sich die Knochenhände, schlossen sich zu einem Kreis, der sich tanzend immer weiter in die Wüste bewegte, bis schließlich auch sie zu schwarzen, zuckenden Schatten wurden.

Die Kameltreiber warfen sich zu Boden, riefen Allah und Mohammed an.

Dann waren sie nicht mehr zu halten. In wilder Panik liefen sie auf die Kamele zu.

»Verdammt, das gibt Ärger«, krächzte Baruch mechanisch und zog erneut seine Waffe. Seine Gedanken waren noch immer bei den tanzenden Skeletten.

Mohammed und Youssef die Zwillingsbrüder standen bereits mit gezogenen Schnellfeuerpistolen vor den Treibern.

Auch Ramon, der Palästinenser, hatte sich vor ihnen aufgebaut und spuckte sich in die riesigen Pranken. Er freute sich darauf, daß er bald Arbeit bekommen würde.

»Wakkif! Halt!« gebot Baruch, der auf die Gruppe zurannte.

Die Araber schienen nicht mehr zu stoppen zu sein. Sie wollten um jeden Preis von diesem schrecklichen Orte weg.

Kepha Kubaik, ihr Führer, spornte sie zur Eile an.

»Halt!« wiederholte Baruch sein Gebot. .

Er gab den Zwillingen einen knappen Wink.

Sofort schossen sie dicht über die Köpfe der Treiber hinweg in die Luft.

»Die nächste Salve liegt etwas tiefer!« warnte der Ägypter.

Die Einheimischen erstarrten. Langsam griffen sie zu den Krummschwertern, die an ihren Ledergürteln baumelten.

Zaghaft schritten sie in breiter Linie auf die Pistolenschützen zu.

Kubaik hetzte sie auf, versuchte ihnen durch Zurufen Mut zu machen. Er selbst hielt seine alte Vorderladerpistole auf Baruch gerichtet.

Fünfzehn waffenstarrende, zu allem entschlossene Araber standen Hassan el Baruch gegenüber!

»Wir wollen fort von hier!« stellte der Karawanenführer seine Forderung.

»Ma jimkinsch, mustah.il! Das ist unmöglich, das geht nicht! Ihr wißt ganz genau, daß wir ohne euch keine Chance haben, Cairo jemals zu erreichen. Wir werden nun ebenfalls umkehren. Warum wollt ihr nicht mit uns zurückmarschieren? Gemeinsam sind wir sicherer!« mahnte Hassan el Baruch zum Frieden.

»Ihr habt das Grab Tebuk Ench Dhabis geschändet, ihn von den Toten auferweckt. Er wird uns Verderben bringen, uns töten. Wir müssen uns von euch trennen, um sicher zu sein!« sagte der Khabir fest.

»Dann muß ich euch mit Gewalt zwingen, bei uns zu bleiben!«

»Mehli, nun gut, wir werden sehen, wer stärker ist. Ich bitte dich zum letzten Mal, Herr, laß uns ziehen, Bis-tmaillah Errachmahn, Errachim! Im Namen des allbarmherzigen Gottes!«

»Nein!«

»Jalla! Los, Männer greift an!« brüllte Kubaik wütend.

Die fünfzehn Araber stürmten vor. Wild schwangen sie ihre Säbel über den Köpfen.

Baruch reagierte blitzschnell!

Er schlug dem Karawanenführer die Pistole aus der Hand, riß seine Hände auf den Rücken und setzte ihm seinen Revolver an die Stirn.

»Zurück! Sonst stirbt euer Khabir!« Baruch hielt Kubaik jetzt als Schutzschild vor seinen Körper.

Die Einheimischen wurden unsicher, senkten die Schwerter.

»Entwaffnet sie!«

Achmed, Jim und Ramon nahmen den Treibern die Krummsäbel ab, Youssef und Mohammed hielten die Aufgebrachten weiterhin in Schach.

Der Ägypter hatte eine glänzende Idee. »So, und nun holt euch die Wasserflaschen und Lederbeutel. Wir werden sie bei uns unterbringen und bewachen, daß keiner von euch auf Fluchtgedanken kommt!«

So hielt er die Karawane zusammen, ohne sich vor den finsteren Gestalten fürchten zu müssen. Ohne Wasser würden sie bald gefügig werden.

»Du bist ein Teufel, Shidi!« raunte Kubaik Baruch haßerfüllt zu, der ihn losließ.

»Ja, das bin ich!« Baruch lachte heiser auf. »Und jetzt sammelt die Zelte ein, die der Sandsturm verweht hat!«

Ängstlich beeilten sie sich, dem Befehl Baruchs nachzukommen. Sie sahen sehr schnell ein, daß er alle Trümpfe in der Hand hielt.

Dieser wandte sich an Jim, der mit Achmed und Ramon gemeinsam die Waffen im Sand vergrub.

»Was halten Sie von der Geschichte mit den tanzenden Skeletten, die sich wie Ramses zu Schatten verwandelten?«

»Vielleicht waren es Dämonen, die das Grab bewachten und jetzt entwichen sind.«

»Dann waren es keine sehr guten Wächter!«

»Moment, ich habe da so einen Gedanken…« murmelte Jim vor sich hin. »Ja, genau, das muß es sein! Logisch!«

»Was ist los, Ryan! So reden Sie, Mann!« Der Ägypter packte Jim bei den Rockaufschlägen.

»Finger weg, Baruch!«

Der machthungrige Araber, ließ augenblicklich los.

»Also«, begann Ryan, »ist Ihnen nicht aufgefallen, daß sich Ramses in der Sekunde aufzulösen begann, als ihn die ersten Sonnenstrahlen trafen?«

»Nein, verdammt noch mal.«

»Auch die Skelette wurden zu Schatten, als sie in das Licht traten!«

»Sie haben Recht! Werden sie uns angreifen?«

»Das weiß ich ebensowenig wie Sie!«

»Wie können wir uns vor ihnen schützen?« wollte Hassan el Baruch aufgeregt wissen. Er fischte den Colt aus dem Hosenbund, lud ihn hastig nach, um ihn dann wieder in die Revolvertasche zurückzustecken.

»Mit dem Ding bestimmt nicht!«

»Was schlagen Sie vor?«

»Zuerst müssen sich die Männer von den Strapazen erholen. Wir warten die Nacht ab, dann sehen wir weiter.«

»Gut, so sei es.«

***

Es wurde Mittag, ohne daß irgend etwas Außergewöhnliches geschah.

Die Männer hatten die Zelte wieder aufgebaut, schliefen darin tief und fest.

Ramon konnte keine Ruhe finden. Als ihn dann endlich der Schlaf übermannen wollte, zwang er sich zum Wachbleiben. Er hatte eine Idee.

Unten, in der Grabkammer waren noch zahlreiche wertvolle Gegenstände, die Baruch nicht hatte heraufschaffen lassen. Er hatte ohnehin schon genug. Die Packtaschen der Kamele waren prallvoll, gefüllt mit Kostbarkeiten des magischen Tebuk Ench Dhabis.

Sollte man diese Dinge da unten verrotten lassen?

Bestimmt wird Baruch das Grab wieder zuschütten lassen, um seine Spuren zu verwischen, überlegte er.

Die Saphiraugen der Löwen! fiel es ihm plötzlich ein.

Hassan el Baruch hatte sie anscheinend vergessen. Jedenfalls waren sie bis jetzt noch nicht aus den steinernen Figuren entfernt worden.

Jeder dieser Steine war ein Vermögen wert!

Dann bin ich reich! durchzuckte es ihn. Ich werde soviel Geld haben, daß ich gar nicht weiß, was ich damit anfangen soll. Plötzlich fiel ihm seine Heimat ein!

Palästina!

Natürlich! Ich werde meinen Freunden das Geld zum Kauf von Waffen zur Verfügung stellen. Vielleicht kann ich damit den entscheidenden Sieg unserer Minderheit herbeiführen.

Dieser Gedanke spornte ihn an., Er rechnete sich im Geist aus, wie viele Terrorgruppen er damit ausrüsten konnte, plante Anschläge auf israelische Bohrtürme, Überfälle auf Dörfer, Städte und Flughäfen in aller Welt.

Schließlich hielt er es nicht mehr länger aus.

Vorsichtig erhob er sich, um nicht die Zwillinge, die neben ihm schnarchend schliefen, zu wecken.

Hastig fingerte er nach seiner Taschenlampe, die irgendwo herumliegen mußte.

Endlich hatte er sie gefunden.

Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er den Zeltausgang erreicht hatte.

Ungeduldig schlug der Hüne den Leinenzipfel beiseite, spähte nach draußen.

Rundherum war es still.

Nichts bewegte sich ringsum, alles hatte in Zelten Zuflucht vor der sengenden Sonne gesucht.

Es war unerträglich heiß!

Ramon schlich leise hinaus.

Die Hitze trieb ihm den Schweiß aus allen Poren. Mit einer fahrigen Handbewegung wischte er sich eine lange, feuchte Haarsträhne aus der Stirn.

Sein struppiger Bart, die langen ungepflegten Haare verliehen ihm das Aussehen eines urweltlichen Riesen.

Geduckt überquerte er den Lagerplatz, hastete in Richtung Ausgrabungsstätte.

Er mußte an Baruch denken.

Er hatte ausdrücklich verboten, das Grabmal zu betreten.

Dieses Vergnügen sei nur ihm vorbehalten!

»Haha! Und dabei steckt er die ganzen Schätze ein!« murmelte Ramon verbittert.

Wenn ich erwischt werde, bestraft er mich streng!

Sekundenlang stockte sein Schritt, dann verscheuchte er die trüben Gedanken und setzte seinen Weg fort.

Wenig später hatte er die Steinkuppel erreicht.

Er tauchte in ihren Schatten, blickte sich um.

Kein Mensch war weit und breit zu sehen.

Das Seil, das in die Tiefe führte, baumelte noch in die gähnende Finsternis.

Ramon zögerte noch einige Sekunden, dann schwang er sich über den Rand.

Langsam glitt der Muskelprotz in die Tiefe!

Wie ein Prankenhieb schlug ihm plötzlich eiskalte Luft entgegen.

Ramon erstarrte in der Bewegung.

Ein pfeifendes Geräusch war zu hören.

Eisiger Windhauch streifte ihn, ließ seine Haare flattern.

»Verdammt, was ist da unten los?« dachte er aufgeregt. Es widersprach jedem physikalischem Gesetz, daß es mitten in der Wüste, ein paar Yards unter dem Sand so kalt war.

Obwohl ihm sein Instinkt vor dem Weiterklettern warnte, glitt er in die Tiefe.

Der Hüne vertraute auf seine Muskelkraft.

Endlich hatte er wieder festen Boden unter den Füßen.

Er ließ den Strick los, um nach seiner Taschenlampe zu suchen. Als er sie gefunden hatte, knipste er sie an.

Der Lichtkegel fraß sich durch die totale Dunkelheit, riß den schmalen Gang, der zu der Grabkammer führte, aus der Finsternis.

Das Pfeifen des Windes verstummte.

Es war totenstill.

Ramon blickte sich gehetzt um. Er mußte an Ali denken, der hier unten in eine Falle getappt war.

Ramon tastete sich vorwärts. Seine Pranken glitten über die rissigen Steinquader. Er leuchtet zur Kuppel hoch, ließ den Lichtschein zu der Einstiegsöffnung gleiten.

Obwohl er sich bemühte so leise wie möglich zu sein, hallten seine Schritte durch das Gewölbe, wurden als Echo zurückgeworfen.

Das beklemmende Gefühl, das sich seiner bemächtigt hatte, ließ ihn nicht mehr los.

Der Hüne kannte bis jetzt kein Angstgefühl.

Er vermeinte die Spannung, die in der eisigen Luft lag, förmlich zu spüren.

»Diese verfluchte Kälte. Woher kommt sie?« überlegte er immer wieder.

Er erreichte die Öffnung zu Dhabis Gruft.

Ramon wollte es schnell hinter sich bringen.

Hastig näherte er sich einem der Steinlöwen, die majestätisch vor dem leeren Sarkophag Dhabis Wache hielten.

Er streckte seine Hand nach einem der Augen aus.

Langsam, zögernd, zitternd…

Die roten Saphiraugen blitzten im Strahl der Lampe auf.

Plötzlich erfüllte heiseres Fauchen den Raum!

Ramon zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Er starrte ungläubig auf den Löwen.

Stille…

Der Palästinenser überlegte nicht lange. Er wollte raus hier! Mit einem Sprung hetzte er zu dem Durchlaß, der vor dem öffnen der Kammer mit einem großen Stein versperrt war, den Baruch, Jim und Ramses nach innen gestoßen hatten, wo er in viele kleine Stücke zerborsten war.

Ramon stolperte über einen Stein, fiel der Länge nach hin.

Irgend etwas huschte an ihm vorbei.

Ramon wußte nicht, was es war. Ein Schatten? Einbildung?

Benommen rappelte er sich hoch. In seinem Kopf machte sich ein stechender Schmerz bemerkbar, bunte Sterne tanzten vor seinen Augen.

Wankend kam er auf die Beine.

Er wollte die Gruft verlassen. Als er durch den Eingang trat, wurde er durch einen gewaltigen Schlag zurückgeworfen und zu Boden geschleudert.

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er, Baruch wäre ihm gefolgt und würde ihn jetzt bestrafen, aber da war niemand.

Stille…

Da! Irres Gelächter! Schallend, laut, dämonisch…

Es kam dem Palästinenser wie eine Ewigkeit vor, bis er wieder auf den Beinen war.

Plötzlich geschah das Unvorstellbare. Die Steinstücke des zerborstenen Quaders, der den Eingang zu dem Mausoleum verschlossen hatte, erhoben sich in die Luft, formierten sich binnen weniger Augenblicke zu einer Einheit, der die Öffnung nach draußen verschloß.

»Nein! Nein!« keuchte der Riese. Mechanisch rieb er sich die Augen. »Baaaruch! Hiiilfe! Hiiiilfe!« Unnatürlich laut hallten seine Schreie durch das Gewölbe.

Ein spitzes Pfeifen antwortete ihm.

»Ich will raus hier! Raaaus!« brüllte er ohnmächtig vor Verzweiflung, während er seine Pranken gegen den Stein schmetterte.

Schon nach wenigen Minuten ließen seine Kräfte nach.

Es wurde ihm gar nicht bewußt, daß er noch immer wie am Spieß brüllte.

Die Taschenlampe lag am Boden, tauchte das Grab in Dämmerlicht.

Wieder huschte irgend etwas an Ramon vorbei.

Es sah wie ein heller Nebel aus. Es schien an keine feste Form gebunden zu sein, nichts Greifbares, das man ertasten konnte.

Ramon war nahe daran wahnsinnig zu werden.

Immer mehr solcher Wesen füllten das Mausoleum des erstandenen Magiers.

Die Dämonen der Wüste, die bösen Geister Tebuk Ench Dhabis?

Ramon wußte keine Antwort auf diese bange Frage, seine Sinne waren überfordert.

Die Wesen glitten auf ihn zu, hüllten ihn ein, umtanzten ihn.

Eisiger Hauch umgab den Eindringling.

Ramon schlug wie wild mit den Händen um sich. Es war, als würde sich ein Spinnennetz um ihn zusammenziehen.

Er sprang wie verrückt herum, wälzte sich am Boden, um die seltsamen Dinger abzuwehren.

Als er die Taschenlampe zu fassen bekam, richtete er instinktiv den scharfen, hellen Strahl auf das weiße Gebilde, das ihn umgab.

Krächzend, stöhnend, brüllend verdünnte sich das Gebilde.

Ramon konnte sich wieder frei bewegen.

Der weiße Rauch schwebte langsam bis zur Kuppel hoch, wo er wie eine Wolke über der Kammer hing. So, als wolle er die weiteren Geschehnisse, die hier stattfinden würden, beobachten.

Keuchend rappelte sich der Hüne hoch.

»Wer bist du! Was willst du von mir? Antworte!« kreischte er schrill. Die Ungewißheit trieb ihn zum Wahnsinn.

Er ahnte, daß die Geister Dhabis ihren teuflischen Spaß mit ihm trieben.

Verzweifelt starrte er zu der Wolke hoch, die sich plötzlich veränderte.

Das weiße Gebilde schlich schlangengleich an einer Wand herab, glitt auf Ramon zu.

»Nein! Nicht!« Der Palästinenser wollte aufbrüllen, aber nur ein heiseres Stöhnen entrang sich seiner Kehle.

Er bestrahlte das Wesen mit der Lampe.

Klagen, Heulen, Wimmern…

Gespenstische Laute erfüllten das unterirdische, jahrtausendalte Grab.

Es schien, als hätten die Dämonen hier unten geschlummert, um zu einem geisterhaften Dasein zu erwachen, wenn ein Mensch es wagen sollte, den Schlaf ihres Herren zu stören.

Die Schwaden zogen sich zurück, verschwanden in der Mauer.

Ramon wollte schon erleichtert aufatmen, als sich plötzlich eine in die Mauer geritzte Figur, die einen Bauern darstellte, der gerade dem Pharao huldigte, von dieser löste. Das Relief nahm plastische Gestalt an.

Das kaum zehn Zentimeter große Männchen hüpfte behende zu Boden.

Auch die anderen Figuren taten es ihm gleich.

Piepsend huschten die Gestalten im Raum umher. Das kleine Heer wieselte auf Ramon zu.

Dieser trat mit den Füßen nach den Zwergen, doch das schien ihnen nicht das Geringste auszumachen.

Ramon bückte sich, um eines der Geschöpfe in die Hand zu nehmen. Sofort stach es mit einer Lanze, die so groß wie ein Zahnstocher war, zu.

Der Palästinenser hob das Ding hoch.

Es sah wie eine naturgetreu geschnitzte Marionette aus. Der viereckige Kopf ruckte herum, die winzigen, hellen Äuglein sahen Ramon herausfordernd an. Der Mund öffnete sich zu einem hämischen Grinsen.

Das lebende Relief trampelte wild um sich stechend auf Ramons Hand herum. Die kleinen, scharfen Zähne bohrten sich in Ramons Fleisch, während sich die Schar trippelnd näherte.

Angeekelt schleuderte er das Geschöpf mit aller Kraft gegen die Wand.

Ramon stand der Angstschweiß im Gesicht, seine Nackenhaare sträubten sich.

Das Geplapper und Gewinsel der Kreaturen zerrte an seinen Nerven.

Hunderte, drohende Gesichter fixierten ihn. Wütend schwangen sie ihre Waffe über den Köpfen.

Ramon wich zurück.

Plötzlich veränderten sich die winzigen Gestalten. Weißer Rauch zog über den lebenden Steinen hinweg.

Als er sich wieder hob, hatten sich die Kreaturen in Mumien verwandelt.

Der Palästinenser hielt sich die Hand vor die Augen. Die Minimumien sahen gräßlich aus. Alle hatten sie die Züge ihres Meisters, Tebuk Ench Dhabis!

Die einbandagierten Körper tappten weiter auf Ramon zu, fauchend, knurrend.

Das Tappen ihrer Füße auf dem gekachelten Boden klang dumpf, und kam dem Eindringling unnatürlich laut vor, wie Trommelschläge. Er wich zurück.

Plötzlich fühlte er, wie er gegen einen Gegenstand stieß.

Der Sarkophag!

Als der Hüne mit der Taschenlampe hineinleuchtete, meinte er, das Blut müsse ihm in den Adern gefrieren.

Der Steinsarg war fast bis zum Rand mit Schlangen und Skorpionen gefüllt.

Ramon hörte sich panisch aufbrüllen.

Wie gelähmt starrte er auf die pulsierende, zuckende Masse von Schlangenleibern, auf denen riesige, schwarze Skorpione herumkrabbelten.

Ramon konnte sich von diesem scheußlichen Anblick nicht losreißen…

Jäh fühlte er sich hochgehoben. - Er schlug mit Armen und Beinen um sich, blickte sich entsetzt um, aber er konnte nichts sehen, als weißen Nebel, der sich fester um ihn zusammenkräuselte. Das Gebilde preßte seinen gewaltigen Brustkorb zusammen.

Der Palästinenser ächzte nach Luft, seine Augen traten aus den Höhlen.

Sekundenlang schwebte er über dem Schlangenpfuhl, dann wurde er losgelassen.

Mit einem Aufschrei auf den Lippen, der zu einem dumpfen Röcheln wurde, fiel er in den Sarg.

Ramons Sinne verwirrten sich vollständig. Er fühlte nichts mehr. Obwohl er mitten in der Reptilienmasse lag, die sich züngelnd um seinen Körper wand, war es ihm plötzlich, als würde er zu schweben beginnen.

Höher, immer höher…

Schon hatte er die Kuppel erreicht.

Ganz deutlich sah er unten seinen Körper in dem Sarkophag liegen, die Schlangen waren jetzt verschwunden, dorthin, woher sie gekommen waren, ins Nichts!

In diesem Augenblick durchstieß er die Kuppel!

Harmonisch und gleichmäßig glitt er durch die dicken Steinquader, drang durch sie hindurch.

Ramon erwartete, jeden Moment den Anprall zu verspüren, er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, daß er an keinen menschlichen Körper mehr gebunden war.

Nun konnte er auch weit unter sich die Karawane erblicken. Aufgeregte Gestalten bewegten sich hin und her, wiesen mit ihren Armen zum Himmel, schienen auf ihn zeigen zu wollen.

Dann waren auch sie verschwunden. In unbeschreiblicher Geschwindigkeit raste er auf einen orangeroten Feuerball zu.

Die Sonne!

Die Hitze wurde immer unerträglicher. Ramon raste näher und näher.

Plötzlich vermeinte er, der Glutball hätte Tebuk Ench Dhabis Züge. Grausam grinste ihn der riesige, runde, vermeintliche Schädel an.

Da tauchte er in das Feuermeer!

Rund um ihn herum befanden sich nur noch rote, gelbe, orange Flammenzungen, seltsame Gebilde, die sich durch gewaltige Explosionen zu phantastischen Farbmosaiken Vermischten, durch die Ramons Geist unangetastet hindurchschwebte.

***

Professor Jim Ryan konnte keine Ruhe finden. Obwohl er erschöpft war, lag er mit offenen Augen in einem Zelt, in dem sich auch Baruch und Achmed befanden.

Man hatte ihn wieder an den Händen gefesselt. Baruch hielt es für besser so.

Plötzlich drangen von draußen, dumpfe, laute Geräusche durch die Zeltwand.

Jim war sofort auf den Beinen.

»Verdammt, was ist da draußen los! He, Baruch, wachen Sie auf!« krächzte er aufgeregt, während er bereits aus dem Zelt stürmte.

Die Einheimischen rannten bereits auf die Ausgrabungsstätte zu, aus der die dröhnenden Laute zu kommen schienen.

Plötzlich hielten sie inne, fielen auf die Knie und begannen zu beten.

Jim rieb sich geblendet die Augen!

Ein schwarzer Schatten drang aus der Kuppel. Zuerst langsam, dann immer schneller, bis er schließlich wie eine Rakete in den strahlend blauen Himmel schoß.

Dicht hinter sich hörte er Baruch heiser fluchen.

Mohammed und Youssef eilten auf ihn zu, gaben ihm umständlich zu verstehen, daß Ramon verschwunden sei.

»Mein Gott«, stammelte Jim, »die Geister Tebuk Ench Dhabis!«

»Das verstehe ich nicht«, murmelte Hassan el Baruch, »als wir in das Grab vordrangen, geschah nichts!«

»Wahrscheinlich haben die geistigen Kräfte Ramses die Dämonen gebannt. Ich habe da so einen schrecklichen Verdacht, Baruch!«

»Reden Sie!«

»Ramon ist verschwunden! Vielleicht wollte er noch einmal hinunter, um sich einige Kostbarkeiten zu beschaffen. Dabei fiel er Dhabis Dämonen in die Hände!«

»Möglich!«

»Wir müssen, so schnell wie möglich weg von hier!« mahnte Jim zum Aufbruch. »In einigen Tagesmärschen könnten wir die Oase, wo wir gerastet haben, erreichen.«

Der Ägypter stimmte zu, gab den Befehl zum Abmarsch.

Es war später Nachmittag.

Niemand wußte, was noch passieren würde, ehe sie die Oase erreicht haben würden und ob sie sie jemals erreichten.

Die Ungewißheit strapazierte die Nerven der Männer aufs äußerste.

Tebuk Ench Dhabi, die Teufelsmumie, würde sich an ihnen rächen, das war sicher.

***

Hassan el Baruch und Jim Ryan schritten an der Spitze der Karawane.

Totenstille umgab sie, die nur manchmal durch das Blöken eines Kameles, das Fluchen eines Treibers unterbrochen wurde. Die Karawane marschierte etwa zwei Stunden, bis die Dämmerung hereinbrach und sie ein Wadi erreichten.

Wie eine Riesenschlange wand sich das ausgetrocknete Bachbett durch den siedendheißen Sand.

»Wir legen eine kleine Rastpause ein!« schlug Baruch vor.

»Okay, die Männer haben es sich verdient!« stimmte Jim ein.

Plötzlich tauchte vor ihnen im Sand ein Gerippe auf. Es mußte ein Reiter mit einem Pferd gewesen sein, der hier auf irgend eine Art ums Leben gekommen war. Der letzte Sandsturm hatte den grausigen Fund bloßgelegt.

Niemand konnte ahnen, daß es sich um Kherr, den Baumeister handelte, der hier vor Jahrtausenden ums Leben gekommen war.

Keiner dachte sich etwas Besonderes dabei, da passierte es!

Der Tote bewegte sich!

»Allah il Allah, we Mohammed rus-suhl Allah! Gott ist Gott, Mohammed sein gesandter Prophet!« rief Baruch entsetzt aus.

Ungläubig starrten sie auf das furchtbare Schauspiel, das sich ihnen bot.

Die Leiche erhob sich mechanisch, die Gebeine klirrten.

Jim fiel das grelle Leuchten in den Augenhöhlen auf.

Jetzt bewegte sich auch das Pferd. Schwerfällig kam der knöcherne Gaul auf die Beine.

Der Reiter bückte sich, hob den Krummsäbel auf.

Heiseres Lachen wehte zu der Karawane herüber.

Kherr schwang den Säbel hoch über seinem Kopf, dann bestieg er behende das Pferd. Seine knöchernen Arme winkten der Karawane zu, der Unterkiefer klappte auf und zu.

Jim entschloß sich zu einer Wahnsinnstat! Er mußte herausfinden, wie das Ungeheuer zu vernichten war!

»Binden Sie mir die Hände los, Baruch, schnell!«

»Was haben Sie vor?«

»Verdammt, machen Sie mich los!«

Mechanisch zerschnitt der Ägypter mit seinem Dolch Ryans Stricke, die um seine Handgelenke geschlungen waren.

»Jetzt geben Sie mir Ihren Säbel!«

»Was…«

Jim ließ den verdutzten Araber nicht ausreden. Er riß Baruchs Schwert aus der Scheide, die an seinem Gürtel baumelte.

Während der Ägypter noch immer mit weit aufgerissenen Augen dastand, stürmte der Professor bereits auf das Skelett zu.

»Halt! Verdammter!« rief Jim dem Toten zu.

Die Leiche wendete ihr Pferd. Ein hohles Wiehern war zu hören.

Im Galopp ritt sie auf Jim zu. Anscheinend war sie zu einem Kampf mit dem mutigen Professor bereit.

Heiser knurrend schwang der Tote das Schwert.

Schon war er heran! Er beugte sich weit aus dem Sattel, um Jim zu treffen.

Der Wissenschaftler wich geschickt aus, schlug nach dem Bein des Tieres.

Das Roß ging in die Knie, sein Reiter wurde aus dem Sattel gefegt.

Wieder schepperten die Gebeine.

Jim griff sofort den Unheimlichen an. Der Verstorbene mußte ein guter Schwertkämpfer gewesen sein, das bekam Jim bald zu spüren.

Das Skelett stieß mark- und beinerschütternde Laute aus. Mit unglaublicher Wildheit hieb es auf Jim ein.

Dieser wurde bald in die Defensive gedrängt.

Als er sich zu der Karawane umblickte, wußte er, daß er von ihr keine Hilfe zu erwarten hatte. Die Männer rannten brüllend nach allen Richtungen davon.

Auch Baruch wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Er stand mit der Pistole im Anschlag da, wagte aber nicht zu schießen.

Das Schwertergeklirr war weit über die öde Wüste zu hören.

Jim kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung.

Das Skelett fletschte die fauligen Zähne, fauchte.

Einige Male trat Jim heftig gegen seinen Feind, der Tote kippte um, erhob sich jedoch wieder, um weiterzufechten.

Ryan fühlte, wie seine Kraft mit jedem Schlag nachließ.

Hastig parierte Jim einen gewaltigen Hieb. Für Sekundenbruchteile war der Totenschädel ungedeckt! Der Professor nützte diese Gelegenheit sofort aus.

Jäh zuckte er zurück.

Obwohl er dem Skelett den Säbel auf den Kopf geschleudert hatte, fühlte er keinen Widerstand. Die Klinge zerteilte nur Luft!

Jetzt schien sich eine Wandlung mit dem Skelett zu vollziehen!

Ein schwarzer Schatten überzog blitzschnell die blanken Knochen.

Der Schatten formte sich zu einer menschlichen Gestalt. Das wabernde Schemen glitt lautlos in die Wüste.

Jim atmete erleichtert auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn. Da geschah es!

***

»Es gibt keinen Ausweg, Baruch. Die Rache Tebuk Ench Dhabis wird uns vernichten! Entweder verhungern und verdursten wir, oder die Monster bringen uns um! Wir sind Gefangene der Wüste, weil wir das Grab des Hexers geschändet haben. Sie mit Ihrer wahnsinnigen Idee, Hassan el Baruch, Sie größenwahnsinniger Narr!«

»Noch leben wir!«

»Nicht mehr lange!«

In diesem Augenblick- begann es sich rund um die Karawane im Sand zu regen.

Irgend etwas wühlte sich von unten an die Oberfläche. Der Sand wurde in ganzen Fontänen in die Höhe geschleudert.

Es war, als ob die Erde aufbrechen würde, um die Todgeweihten zu verschlingen.

Baruch und Jim rannten um ihr Leben. Schon nach wenigen Sekunden hatten sie sich außerhalb der Gefahrenstelle gebracht.

Im Sand brodelte es, als würde ein Monster auferstehen.

Jim sah sich gehetzt um.

Vor ihm schlängelte sich das Wadi weiter in die Wüste.

Die hohen Sandhügel ringsum ließen eine rasche Flucht nicht zu. Man fand im lockeren Sand keinen Halt und wäre hunderte Male abgerutscht, bevor man den Hügel erklommen hätte.

Auf der Spitze eines solchen Hügels gewahrte er plötzlich eine Gestalt.'

Hoch aufgerichtet blickte sie auf das Geschehen.

Jim konnte ganz deutlich die Gestalt erkennen!

Tebuk Ench Dhabi, die Schreckensmumie!

»Mein Gott, Baruch! Sehen Sie!«

Der Ägypter fingerte nach seinem Fernglas. Zitternd preßte er die Objektive vor die Augen.

Jetzt streckte die magische Erscheinung ihre beiden einbandagierten, mumifizierten Arme aus. Langsam, bedächtig, beinahe majestätisch.

Der runzlige Schädel rückte herum. Baruch fiel das goldgelbe Leuchten in den leeren Augenhöhlen des Scheusals auf.

Er fühlte, wie ihn eine Hand an der Schulter berührte.

Er fuhr herum.

Jim deutete wortlos ringsum in den Sand. Schwarze Schatten stiegen daraus hervor.

Es mochten an die hundert Dämonen sein, die fauchend und zischend dem brodelnden Sand entstiegen.

Staunend beobachteten sie, wie sich eine ganze Karawane aus dem Wüstensand wühlte.

Manche der Schatten hatten menschliche Formen, andere wieder die von Kamelen.

Die Reiter bestiegen die Tiere, schienen sich nicht um Baruch und seine Männer zu kümmern.

Die schwarzen Konturen verschmolzen zu Einheiten.

Jetzt vernahm man auch ganz deutlich das Kauderwelsch der Eingeborenen, das Blöken der Kamele, das Reiben von Sattelgurten.

Jim mußte unwillkürlich an ein Schattenspiel denken.

Obwohl nur die bizarren Konturen der erweckten Karawane sichtbar waren, hörte man Geräusche, die von einer lebendigen, wirklichen Karawane hätte stammen können.

Als einer der Reiter nahe an Jim vorbeihuschte, streckte der mutige Professor seine Hand aus.

Er berührte den Schatten und stellte fest, daß die Erscheinungen nur aus Luft bestanden.

»Wie eine Fata Morgana!« Baruchs Stimme zitterte.

»Nur ein bißchen näher!« stellte Jim trocken fest.

Die Todeskarawane brach auf. Langsam glitt sie auf die Teufelsmumie zu, die sie zu sich heran winkte.

»Wahrscheinlich sind das die Seelen all derer, die den Hexer in seinem Mausoleum bestattet haben und ums Leben gekommen sind«, versuchte Jim eine halbwegs logisch klingende Erklärung zu geben.

»Ja, das muß die Stelle sein, wo sie vor tausenden von Jahren verdurstet sind. Demnach muß auch die Tontafel, die Sie entziffert haben, hier gefunden worden sein!« sagte Baruch unsicher.

»Dann sind auch sie zum ewigen Spuk in der Wüste verurteilt!«

Die gleitenden Schatten bewegten sich auf Tebuk Ench Dhabi zu.

Die Gespensterkarawane scharte sich um den Hexer.

Die Kamele, die langsam zurückkehrten, schnaubten beunruhigt, stampften mit den Hufen in den Sand.

Eines der Tiere, warf plötzlich den Kopf wie wild hin und her, blökte heiser auf, schien zu tanzen.

Weißer Schaum bildete sich um die vibrierenden Nüstern.

Dann spreizte es bockig die Beine, stemmte sie fest in den Boden.

Schnaufend senkte es den Kopf, starrte zu der Mumie hinüber, aus deren Augenhöhlen sonnengelbes, grelles Licht durch die Dämmerung strahlte.

Das magische Licht traf die Augen des vierbeinigen Wüstenschiffes.

Obwohl es sich mit aller Kraft dagegen sträubte, wurde es wie an einem unsichtbaren Seil zu dem Hexer hinübergezogen.

Als es die Schattenkarawane erreicht hatte, bestieg es Tebuk Ench Dhabi.

Der Schrecken der Wüste war erwacht, um Baruch und seine Männer zu verschlingen.

Der machthungrige Ägypter würde seinen Frevel grausam büßen.

***

Kostbare Stunden verrannen.

Die Treiber kamen erst spät nachts zurück.

Erst als die Nacht ihren Höhepunkt überschritten hatte, brach die Karawane wieder auf. In eine ungewisse, schreckliche Zukunft!

Die Nacht ging vorbei, ohne daß etwas Außergewöhnliches geschah.

Baruch ließ bis in den späten Vormittag hinein marschieren. Er wollte so schnell wie möglich die Oase erreichen.

Die Männer waren dem Zusammenbruch nahe. Mit letzter Kraft wateten sie durch den tiefen Sand, hielten sich an den Kamelen an, um sich zu stützen.

Das Wasser wurde knapp, die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel.

Würde sie das gleiche Schicksal ereilen, wie einst Kherr und Dhabis Gefolge?

Gegen Mittag mußten sie eine Rast einlegen. Rasch wurden die Zelte aufgebaut. Sie hatten das Wadi verlassen, ein endloses Sandmeer umgab sie.

Die Treiber fielen in einen unruhigen, traumlosen Erschöpfungsschlaf. Auch Baruch, Jim und die Zwillinge wurden vom Schlaf übermannt.

Baruch hatte das Lager durch zahlreiche Wachen absichern lassen: Achmed, der Taube, bewachte den an Händen und Beinen gefesselten Karawanenführer Kepha Kubaik, dem man keine Chance lassen wollte, Unruhe unter die ohnehin ängstlichen Einheimischen, zu bringen.

Kubaik schnarchte lautstark. Er war so zusammengeschnürt, daß er sich kaum bewegen konnte.

Achmed schloß die Augen. Die ewige Stille, die ihn umgab, wirkte beruhigend.

Plötzlich war ihm, als huschte ein Schatten durch das Zelt. Seine Taubheit hatte die Sinne geschärft. Instinktiv witterte er Gefahr.

Er riß die Augen weit auf, blickte um sich.

Kubaik schnarchte ruhig vor sich hin, sonst befand sich außer ihm niemand im Raum.

Achmed beruhigte sich wieder. Er stützte den Kopf in die Hände, starrte ausdruckslos in den Sand, der den Fußboden bildete.

Durch den Einlaß leuchteten die hellen Strahlen der Sonne.

Jäh herrschte für Sekundenbruchteile Dämmerlicht in dem kahlen Raum.

Achmed sprang hoch, spähte nach draußen, aber da war weit und breit niemand zu sehen.

Jemand muß in das Zelt geschlüpft sein! durchzuckte es ihn, während er den Dolch aus der Scheide zog und sich im Innenraum umblickte.

Nichts!

Er setzte sich.

Krampfhaft überlegte er, was um ihn herum vorging.

War es nur Einbildung? Haben mir die Nerven einen bösen Streich gespielt?

Nein! Sofort verwarf er diese Gedanken wieder. Ich habe doch den Schatten deutlich gesehen!

Unendlich langsam schlich die Zeit dahin.

Achmed wußte später nicht mehr, wie lange er regungslos verharrt hatte, als wie aus dem Boden geschossen, eine Gestalt vor ihm im Zelt stand.

Seine Lippen öffneten sich zu einem spitzen Schrei, aber kein Laut entrang sich seiner Kehle.

Die Gestalt war Ramon, der Palästinenser! Jedermann hatte ihn für tot gehalten, gedacht, er wäre im Grab des Hexers umgekommen.

Wie ist er hier hereingekommen? hämmerte es in Achmeds Gehirn.

Der Riese grinste ihn breit an.

Achmed brauchte eine Weile, bis er sich gefaßt hatte.

Ramon glitt zum Ausgang des Zeltes, schob den derben Leinenfetzen zurück, wies Achmed ihm zu folgen.

Dem Tauben fiel sofort die Bewegungsart des Hünen auf.

Seltsam, dachte er, Ramon ist doch sonst nicht so geschmeidig gegangen!

Nur zögernd trippelte er hinter dem Unheimlichen her.

Sie durchquerten den Lagerplatz.

Nur einmal kamen sie an einer dösenden Wache vorbei, die mechanisch den Kopf hob. Im Unterbewußtsein kamen ihr beide Gestalten bekannt und vertraut vor.

»He, Ramon! Willst du mir etwas zeigen?« fragte der Taube in der Zeichensprache, nachdem sie die Karawane zurückgelassen hatten.

Der Koloß lächelte nur hintergründig.

Als Achmed sich umdrehte und umkehren wollte, warf ihm Ramon einen vernichtenden Blick zu, fletschte die Zähne.

Achmed wollte sich keinesfalls den Zorn des Muskelprotzes zuziehen.

Die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht.

Achmed begann zu schwitzen und zu keuchen. Benommen torkelte er hinter dem Palästinenser her.

Schon nach wenigen Minuten mußte er einen Schluck aus seiner Wasserflasche nehmen und zu seinem Entsetzen feststellen, daß sie fast leer war.

Ramon schienen die sengenden Strahlen des unerbittlichen Feuerballs, die unerträgliche Hitze nicht das Geringste auszumachen.

Sie entfernten sich immer weiter von der schützenden Karawane.

»Halt, Ramon, keinen Schritt weiter!« krächzte Achmed mühsam, während er in gierigen Zügen die letzten Tropfen Wasser aus der Flasche sog.

Er blickte sich um.

Von den anderen war weit und breit nichts mehr zu sehen.

Sie mußten schon einige Meilen von ihnen entfernt sein.

Achmed wandte sich wieder zu Ramon um und erstarrte in der Bewegung.

Der Riese war verschwunden! An seiner Stelle schwebte ein gewaltiger, schwarzer Schatten, der sich blitzschnell von dem Unglücklichen entfernte, mit der flirrenden Luft zu einer Einheit verschmolz, sich auflöste.

»Nein! Raaaamon!« brüllte Achmed aus Leibeskräften, obwohl er kein Wort hören konnte. Die Totenstille, die ihn während seines ganzen Lebens umgeben hatte, wirkte mit einem Mal nicht mehr beruhigend, im Gegenteil, unheimlich und gespenstisch.

Achmed hatte die Orientierung verloren, er wußte nicht mehr, in welche Richtung er laufen sollte.

Überall wohin er blickte war Sand, nichts als dieser verfluchte Sand!

Er drehte sich benommen im Kreise, bis er der Länge nach hinfiel.

Der Gedanke, daß ihn Ramons Geist in die Wüste gelockt hatte, wo er elend zugrunde gehen mußte, machte ihn rasend vor Wut.

»Allah kherim! Gott sei mir gnädig!« murmelte er, während er sich erhob. Der Selbsterhaltungstrieb ließ ihn nicht ruhen.

Plötzlich sah er es!

Ja, da war es ganz deutlich zu sehen!

Am Rande des Horizonts tauchte eine Oase auf!

»Allah akbhar! Gott sei Dank!«

Mühsam, Schritt für Schritt bewegte er sich auf das lohnende Ziel zu.

Die Sonne brannte mit all ihrer Kraft auf Achmed hernieder, der Durst wurde immer unerträglicher. Seine Zunge lag geschwollen, pelzig in dem ausgetrockneten Mund, die Haut bedeckte sich allmählich mit Brandblasen, die Lippen sprangen auf.

Binnen weniger Stunden bot Achmed ein Bild des Schreckens.

Die Oase war in greifbare Nähe gerückt.

Immer öfter fiel der Taube in den Sand, um sich wieder aufzurappeln und weiter zu wanken.

Das letzte Stück Weg wollte er kriechend zurücklegen. Er hatte nicht mehr die Kraft sich zu erheben.

Er wühlte sich verzweifelt in den Sand, um sich vor der unbarmherzigen Sonne zu schützen. Die Konturen verschwammen vor seinen ausgedörrten Augen, begannen sich zu drehen.

Die Flammenzungen der Sonne sogen den letzten Schweiß aus dem ermatteten Körper.

Achmed richtete seinen Blick auf sie. Der glutrote Feuerball schien auf ihn zuzurasen. Das war das Letzte, was er wahrnahm, bevor er in eine tiefe Ohnmacht fiel…

***

Die Kühle der hereinbrechenden Nacht weckte die Karawane aus ihrem Schlummer.

Jim war als erster auf den Beinen. Baruch verzichtete seit einiger Zeit darauf, ihn zu fesseln.

Er stieß mit Youssef zusammen, der Achmeds Namen brüllte.

»Was ist los?« fragte Jim, der ahnte, daß etwas passiert sein mußte.

»Achmed ist verschwunden!«

»Was brüllst du seinen Namen, er ist doch taub!« tadelte Jim.

»Ach ja, aber ich habe bereits das ganze Lager nach ihm abgesucht. Auch sein Zelt ist leer!«

Plötzlich näherte sich einer der Treiber, der vorhin Wache gehalten hatte.

»Ihr sucht Achmed?«

»Ja!«

»Der ist mit einem von euch in die Wüste gegangen!«

»Verdammt, was ist hier los?« fluchte Baruch, der auf die Gruppe zugestürmt kam.

Jim klärte ihn in knappen Worten auf.

»Ich habe nicht so genau hingesehen, Shidi!« stotterte der Wächter.

»Weil du geschlafen hast, Hund!« fuhr ihn Baruch an, hob die Hand zum Schlag.

»Lassen Sie ihn in Ruhe!« Jim riß Baruchs Hand zurück.

»Zur Seite, Ryan, oder ich knalle Sie über den Haufen!« fauchte der Ägypter gereizt.

»Aber bitte, da erspare ich mir eine Menge Angst!«

»Halten Sie den Mund, Wahnsinniger!«

»Ich schweige, wenn es mir paßt, verstanden Mr. Baruch! Außerdem, der Wahnsinnige bin nicht ich, sondern Sie!« Jim legte seinen ganzen Haß und Abscheu in diese Worte.

Die Nerven gingen mit ihm durch. Es war ihm alles egal. Ob er von Baruch erschossen, oder von der Todeskarawane zu einem spukenden Schatten gemacht wurde. Sekundenlang wünschte er, der Araber würde seine Drohung wahrmachen, aber dann siegte sein Kämpfergeist.

Baruch wandte sich wortlos an den Einheimischen.

»Verdammter Kerl! Strenge dein bißchen Gehirn an, wer war der andere!« fragte er dann.

Der Wächter überlegte.

Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er antwortete: »Ja, natürlich! Ramon war es, kein anderer!«

»Weißt du auch, was du da redest, Kerl?« Baruchs Stimme klang erstaunt.

»Jetzt bin ich mir ganz sicher, oh Herr. Es war Ramon, der Hüne!«

»Um Himmels Willen! Ich dachte, der ist tot!« sagte Baruch nach einer Weile gedehnt.

»Das ist er auch! Denken Sie logisch, Baruch!« meinte Jim, der seine Fassung wieder gefunden hatte, sachlich. »Wenn er Achmed etwas zeigen wollte, wäre er längst schon wieder zurück. Der Taube hat kaum einen Wasservorrat für einen Tag bei sich. Außerdem ist es verrückt, zu Mittag einfach in die Wüste zu laufen!«

»Richtig!« stimmte Hassan el Baruch bei. »Was schließen Sie daraus?«

»Er hat den Armen in die Öde gelockt, wo er verdursten wird!«

»Allah il Allah!« rief der Ägypter aus.

»Tebuk Ench Dhabi, Ihr großer Hexer, vernichtet uns der Reihe nach. Er hat bereits damit begonnen, und ich schwöre Ihnen, er wird nicht früher damit aufhören, bevor wir nicht alle umgekommen sind. Die Frage ist nur, wer der nächste ist!«

»Ich weiß nicht, wie das weitergehen soll!« sagte Hassan el Baruch an Jim gewandt, nach einiger Zeit.

»Die Wasservorräte werden knapp. Vielleicht gelingt es uns, die Mumie zu fassen, um sie unter Kontrolle zu bringen. Dann wäre nicht alles vergebens gewesen«, meinte der Ägypter.

»Verflucht, Baruch! Sie sind noch Verrückter, als ich annahm! Während ich verzweifelt versuche, einen Ausweg zu finden, studieren Sie, wie Sie Tebuk Ench Dhabi für Ihre irre Idee ausnützen könnten. Ist es denn nicht genug, daß die Mumie sogar stärker als Ramses war? Wir müssen Sie vernichten, verstanden?« fauchte Ryan den Araber giftig an.

Baruch schwieg. Seiner Meinung nach war Jim kein Idealist, denn Idealisten geben nicht auf, nie!

»Die Probleme in meiner Heimat ließen sich leichter lösen!« schwärmte Baruch dann gedankenverloren.

»Ich pfeife auf Ihre Politik! Halten Sie den Mund, ich will mir nicht länger Ihre Wahnsinnsgedanken anhören!« brüllte Jim.

Er wischte sich mit einer hastigen Bewegung den Schweiß vom Gesicht, nahm den Tropenhelm ab, um sich durch das feuchte Haar zu streichen.

Die Hitze war noch unerträglicher, obwohl es nicht mehr lange dauern konnte, bis die Sonne versinken würde.

Wenig später brach die Karawane auf. Sie kamen nur sehr langsam vorwärts. Die Treiber waren ängstlich und unsicher.

Instinktiv ahnten sie die Gefahr, die auf sie zukam!

***

Achmed schüttelte benommen den Kopf. Die ersten, grellen Sonnenstrahlen weckten ihn. Er öffnete seine Augenlider, blickte benommen um sich.

Er erwachte aus einem tiefen, traumlosen Schlaf.

Es dauerte einige Zeit, bis er überhaupt wußte, wo er sich befand. Allmählich fiel ihm auch Ramons Geist ein, der ihn hier in die Einöde gelockt hatte.

Dann durchzuckte es ihn siedendheiß!

Die Oase!

Sie war gestern abend bereits greifbar nahe gewesen!

Er richtete sich hastig auf. Die dicken Blasen an den Füßen brannten teuflisch. Sein Gesicht war mit großen Brandblasen bedeckt, die Haut rissig und aufgesprungen.

Jetzt machte sich auch sofort ein quälendes Gefühl bemerkbar, das ihn gestern erst verlassen hatte, als er zusammengebrochen war.

Der Durst!

Gierig leckte er über die angeschwollenen Lippen, spuckte aus, um den feinen Sand aus dem Mund zu bringen.

Vergeblich hielt er nach der Oase Ausschau.

Die Luft erwärmte sich rasch, begann zu flirren.

Aber das gibt es doch nicht, hämmerte es in Achmed, gestern war die Oase doch ganz nahe, ich war doch nur einige hundert Yards von ihr entfernt!

Er rappelte sich hoch, pfiff erstaunt durch die Zähne!

Ja, da war sie wieder!

Die Oase tauchte auf. Achmed sah ganz deutlich, wie sich am Rande des Horizonts die dunklen Konturen bildeten.

»Neeeiiiiin!« stöhnte der Taube gequält auf.

Wieso ist sie so weit weg! durchfuhr es ihn.

Er konnte es nicht fassen, daß sein greifbares Ziel in weite Fernen gerückt war.

Mechanisch begann er einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der Selbsterhaltungstrieb ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.

Mit letzter - Kraft schleppte er sich auf die Oase zu. Seine Füße waren schwer wie Blei.

Schon nach wenigen Stunden wühlte er sich nur noch verzweifelt durch das endlose Sandmeer.

Immer wieder blickte er sich nach der Karawane um, aber Baruch und die anderen waren weit entfernt.

Alles um ihn herum begann sich zu drehen, er konnte nichts mehr klar wahrnehmen.

Dichte Schleier legten sich vor seine Augen, wallten wie gespenstische Nebel dahin: Die Sonne kletterte immer höher am Firmament empor, knallte ihre todbringenden Glutstrahlen auf die arabische Wüste.

Achmed lag schutzlos, dem vernichtenden Feuerball ausgeliefert da.

Die Oase war verschwunden. Sie hatte sich in hitzeflirrende Luft aufgelöst, oder hatte sie gar nie existiert? Hatten Achmeds wirre Sinne ihm nur einen Streich gespielt, oder war sie das teuflische Werk des Hexers, der den Tauben mit dieser höllischen Fata Morgana gequält hatte?

Plötzlich vermeinte Achmed ein Stück vor ihm ein Wasserloch wahr zu nehmen.

Hastig rieb er sich die Augen, um besser sehen zu können.

Allmählich verschwanden die trüben Schleier von den Pupillen.

Er bildete sich ein, daß kühle Naß förmlich zu riechen.

Noch einmal rappelte er sich hoch, wankte auf das Loch im Wüstensand zu.

Es war mit einer dunklen Substanz gefüllt, die jedenfalls wie Wasser aussah.

So genau konnte Achmed das nicht wahrnehmen.

Er stolperte über seine eigenen Füße, die sich selbständig gemacht zu haben schienen, fiel der Länge nach hin.

Auf allen vieren schleppte er sich auf die Stelle zu. Jeden Augenblick darauf gefaßt, daß sie sich in Nichts auflösen würde.

Endlich hatte er den Rand erreicht.

Genußvoll starrte er auf die sich bewegende Oberfläche.

»Wasser, Wasser, Wasser!« krächzte er.

Er streckte seine Hände aus, um in das vermeintliche Naß zu fassen, aber er konnte nichts fühlen.

Er biß vor Wut die Zähne zusammen, zog die Hände wieder aus der Vertiefung.

Da geschah es!

Achmeds Hände waren bis zu der Stelle, die er in das unheimliche Ding eingetaucht hatte, verschwunden. An ihrer Stelle befanden sich handähnliche schwarze Schatten, die pulsierend hin und herwabberten.

Achmed wollte aufbrüllen, aber nicht ein Laut entrang sich seiner ausgedörrten Kehle.

Er beugte sich weit vor, rutschte mit dem ganzen Körper in die Vertiefung.

Eine tiefschwarze Schattenfontäne schoß augenblicklich in den Himmel, verschlang ihr Opfer.

Die Schattenkarawane hatte ihn aufgenommen.

***

Die Karawane marschierte bis in den Vormittag. Sie waren während der sternenklaren Nacht unbehelligt geblieben.

Jim schritt an der Spitze. Er hielt nach der Oase Ausschau, die nun bald auftauchen mußte.

Die Landschaft wurde wellig, der letzte Sandsturm hatte die Hügel stärker angeweht.

Der Professor hatte sich seinem Schicksal noch nicht blind ergeben. Unentwegt dachte er über das Geheimnis der Mumie, das über Leben und Tod entschied, nach.

Sein Gehirn arbeitete wie ein Computer. Er faßte alle Weisheiten über Ägyptische Kulturen, die er während seines Studiums gebüffelt hatte, zusammen, aber auch das gab ihm keinen Aufschluß über Tebuk Ench Dhabi.

In der Mythologie wurde der Hexer nur beiläufig erwähnt, es stand auch geschrieben, daß man ihn erwecken könne, und daß er dann, vom Pharao verflucht, bis zum Jüngsten Tag in der Wüste sein Unwesen treiben müsse.

Wie kann man ihn erlösen? Immer wieder stellte sich Jim diese Frage, ohne sie beantworten zu können.

Wo hatte die Mumie ihre verwundbare Stelle? Oder gab es so etwas bei Tebuk Ench Dhabi nicht?

Jim, überlegte eine Weile logisch, dann kam er dahinter, daß der Spuk stets nur bei Tag auftrat.

In der Nacht blieb die Karawane unbehelligt.

Seltsam, dachte Jim, gerade umgekehrt, als bei europäischen Gespenstern!

Dhabi, der hohe Sonnenpriester, hatte nur der Sonne gedient, nun war es auch diese, die der Seelenkarawane die Kraft gab, zu spuken. In der Nacht ruhten sie, um von den ersten Sonnenstrahlen aus dem Boden der Wüste gezogen zu werden.

In der Nacht kehren sie dann wieder ins Nichts zurück, lösen sich einfach auf! Jim rätselte in Gedanken herum.

Der Hexer würde einen nach dem anderen vernichten, das war jedenfalls klar! Er hatte damit schon begonnen. Der Professor dachte an Ramses we Hallun, das Medium, an Ali, der in die Speerfalle getappt war, an Ramon und an Achmed, der während der letzten Rast ebenfalls verschwunden war.

Welches Schicksal ist ihm widerfahren?

Jim würde es wohl nie erfahren.

Die Mumie hetzte sie durch die Wüste, machte sie fertig. Die grauenvollen Geschehnisse sollten sie zum Wahnsinn treiben. Sie würden verdursten und verhungern, doch zuvor wollte der Verdammte noch mit ihnen spielen.

Sie quälen und martern, bis er sie zu Seinesgleichen machte!

Vielleicht haben wir dadurch eine geringe Chance!

Dieser Gedanke gefiel dem gekidnappten Professor.

Die Mumie fühlte sich sehr sicher, trieb ein nervenaufreibendes Katz und Mausspiel mit der Karawane.

Vielleicht geschieht ein Wunder, und wir kommen hinter das Geheimnis Dhabis, wie wir ihn vernichten können! klammerte er sich an diese vage Hoffnung.

Noch lebe ich und kann handeln! redete er sich ein.

Jim, der jetzt einige hundert Yards vor den anderen marschierte, blieb kurz stehen, um eine Verschnaufpause zu halten.

Der Vormittag brach an.

Bald würde die Sonne ihren höchsten Stand erreicht haben, und sie mußten wegen der Hitze eine Rast bis zum Abend einlegen.

Er preßte den Feldstecher vor die Augen, um den Horizont nach der ersehnten Oase abzusuchen.

Die Oase mußte im Westen auftauchen.

Jim starrte einige Minuten angestrengt in die Ferne.

Als er sich nach Süden, in die Richtung aus der die Karawane gerade kam, umblickte, bemerkte er dort, wo der Himmel mit den endlosen Sandweiten zusammenstieß, ganz deutlich eine Oase!

Er vermeinte, einer Sinnestäuschung zu unterliegen, aber die dunklen Umrisse der Wüsteninsel verschwanden nicht.

Jim konnte sich das nicht erklären!

Er ließ sich im Sand nieder, um zu überlegen.

Endlich hatte die Karawane aufgeschlossen.

Baruch eilte auf ihn zu.

»Was ist los, Ryan? Warum sind Sie nicht weiter vorausgegangen?«

»Da!« sagte Jim knapp und wies mit der Hand nach Süden.

»Allah U Allah!« rief der Ägypter aus. »Aus der Richtung kommen wir ja!«

»Geben Sie mir Ihren Kompaß, Baruch!« forderte ihn der Professor auf.

Jim kontrollierte die Marschrichtung. Er breitete die Landkarte vor sich im Sand aus.

»Sehen Sie, Baruch! In diesem Gebiet, wo wir uns befinden, ist weil und breit keine Oase, außer der, die Im Westen liegt. Sie muß einfach vor uns auftauchen, nicht hinter uns!«

»Wir werden uns eben irgendwie geirrt haben. Es ist uns ein Fehler unterlaufen und wir liefen im Kreis! Wir kehren um, noch in der Nacht werden wir die rettende Insel erreicht haben!«

»Nein, das werden wir nicht!« widersprach Jim hastig. »Wir werden nach Westen weiterwandern!«

»Sind Sie verrückt!« Baruch sah ihn zweifelnd an.

»Keinesfalls! Ich verlasse mich lieber auf Karte und Kompaß, als auf das Trugbild Tebuk Ench Dhabis, der uns immer weiter in die Wüste locken will. Die Oase dort ist nichts weiter, als eine Fata Morgana des teuflischen Hexers!« behauptete Jim.

»Sie meinen....« Baruchs Mund klappte nach unten.

»Überlegen Sie!«

»Bei Allah,- Sie haben recht!« stammelte der Araber.

»Wir müssen weiter. Eine Stunde können wir etwa noch marschieren.« schlug Jim vor, während er sich erhob.

Bis sich die Übrigen schwerfällig wieder in Bewegung gesetzt hatten, stapfte Jim bereits einige hundert Yards voraus.

Plötzlich gewahrte er schwarze Punkte, die am Horizont auftauchten.

Jim riß den Feldstecher hoch.

Noch waren die Gestalten zu weit entfernt, um erkennen zu lassen, ob es sich um eine Karawane oder um die gefürchteten Schatten Tebuk Ench Dhabis handelte.

Jims Puls begann zu rasen. Der Blutdruck jagte in die Höhe. Er fühlte, wie die Gänsehaut seinen Rücken zu überspannen begann.

Die Chancen, hier draußen einer normalen Karawane zu begegnen, schienen ihm verschwindend klein.

Jim mußte eine Ewigkeit warten, bis sich seine bange Vermutung bestätigte.

Einige Meilen von ihnen entfernt zog der gespenstische Totenzug.

Obwohl er noch viel zu weit weg war, um Einzelheiten zu erkennen, konnte Jim die flirrenden, tiefschwarzen Schatten wahrnehmen, die geisterhaft über den Sand glitten.

Plötzlich vernahm Jim das Tappen von Schritten hinter ihm.

Hassan el Baruch näherte sich. Anscheinend hatte auch er die Seelenkarawane entdeckt.

Keuchend blieb er neben Jim stehen.

»Sie kommen gerade auf uns zu!« stieß er ächzend hervor.

Jim nickte. Er schwieg.

Nun verschwand die Gespensterkarawane gerade hinter einem der zahlreichen Sandhügel.

»Was sollen wir tun?« Baruch zitterte am ganzen Körper. Die Todesangst spiegelte sich in seinen verzerrten Gesichtszügen wider.

»Das kommt vom Diktatorspielen wollen!« konnte sich Jim nicht verkneifen zu sagen.

Baruch schien ihn gar nicht anzuhören. Wie gebannt starrte er auf den Hügel, hinter dem der Geisterzug wieder auftauchen mußte.

»Vielleicht ist es wieder eine Fata Morgana!« murmelte Jim und wußte selbst keine Erklärung dafür, welcher Unterschied zwischen einer Luftspiegelung und Tebuk Ench Dhabis Toten bestand.

Jetzt wurde der Geisterzug wieder sichtbar.

Jim blickte angespannt durch den Feldstecher.

Die Karawane war nun schon soweit heran, daß Jim deutlich den Hexer wahrnehmen konnte, der auf einem Kamel an der Spitze ritt.

Dahinter folgte das Heer der Schatten.

Leise, geisterhaft, nervenaufpeitschend…

Die Mumie hatte den klobigen Schädel geradeaus gerichtet. Majestätisch schritt das Kamel mit seinem Reiter dahin.

Der stumme Todeszug kam unaufhaltsam auf Jim und Baruch zu.

Die Augen des Hexers strahlten in sonnengelbem Lichte, der Skarabäus, den Dhabi an einer Goldkette um den Hals trug, blinkte und glänzte.

Wie aus weiter Ferne drangen die Gebete der Eingeborenen zu Jim und dem Araber herüber.

Sie vertrauten ihr Geschick Allah an.

Jim dachte darüber nach, wie lange er noch zu leben hatte. Er hoffte, daß er einen schnellen und schmerzlosen Tod erleiden würde. Seine Gedanken schlugen Purzelbäume. Schon alleine der Gedanke daran, als finsteres, schattenhaftes Gebilde ewig spuken zu müssen, machte ihn rasend.

In diesem Augenblick hob Tebuk Ench Dhabi, die Satansmumie, seinen rechten Arm.

Jim hielt den Atem an.

Was würde geschehen?!

Die Schreckenskarawane stoppte, das hieß, die Schatten verharrten unbeweglich knapp über dem Wüstenboden.

Es schien, als würde der leichte Wind, der von Norden her aufkam, ein lustiges Spiel mit den Gebilden treiben. Er ließ sie zucken und tanzen, zerrte an den Schatten, als wären sie aus Gummi.

Plötzlich setzten sie sich wieder in Bewegung, änderten ihre Richtung.

Jim faßte sofort neue Hoffnung.

Warum haben sie das getan? überlegte er, und kam zu dem Schluß, daß sich seine Vermutung bestätigte.

Die Mumie wollte noch einige Zeit ihr Vergnügen mit dem verzweifelten Menschenhaufen haben, der ihr schutzlos ausgeliefert war.

Wie lange noch?

»Allah kherim! Gott ist gnädig!« flüsterte Hassan el Baruch nur, dem der kalte Schweiß auf der Stirn stand.

Es war später Vormittag.

»Wir müssen eine Rast einlegen!« sagte der Ägypter, als er zur Karawane zurückgekehrt war. Er sah den Einheimischen an, daß sie müde und überanstrengt waren.

Hastig wurden die Zelte aufgebaut.

»Die Landschaft gefällt mir gar nicht!« meinte Jim Ryan an Hassan el Baruch gewandt. Er wies auf die welligen Sandhügel ringsum, die beachtlich die Sicht beschränkten.

»Wir werden mehr Wachposten aufstellen müssen!« erwiderte der Ägypter trocken.

»Dahinter muß die Oase liegen!«

»Hoffentlich!«

Plötzlich vernahmen sie ganz deutlich das Blöken eines Kameles. Das Tier mußte weiter entfernt sein, denn das klägliche Geschrei wehte nur sehr leise zu ihnen herüber.

Jim zählte die Tiere der Karawane ab, die jetzt dem anderen antworteten.

Keines fehlte!

»Eine andere Karawane muß sich in der Nähe befinden!« sagte Jim aufgeregt. »Wahrscheinlich hinter dem Hügel da!«

Der Professor zeigte auf einen etwas höheren Sandberg.

»Ich schaue nach!« schlug er dann vor.

»Youssef, Mohammed!« rief der Araber den Pistolenschützen zu.

»Kommt her!«

»Wir kommen mit, Ryan! Jalla, Los Männer!«

Die vier Männer pirschten den Hügel hinan. Sie sanken wadentief im Sand ein.

Es knirschte nervenaufreibend.

Was würde sie erwarten?

Jim hielt gespannt den Atem an. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er fühlte förmlich, daß da drüben etwas nicht in Ordnung war. Sein Instinkt warnte ihn.

Was trieb eine Karawane in dieser einsamen Gegend?

Blökte dort vielleicht das Kamel Tebuk Ench Dhabis?

Liefen sie dem Hexer in die Falle?

Hunderte Fragen quälten ihn gleichzeitig.

Nur noch wenige Yards trennten ihn von der Kuppe!

Endlich hatte Jim, durch seine Unruhe getrieben, als erster den Kamm erreicht. Vorsichtig spähte er nach unten!

***

Keine hundert Yards von ihm entfernt lagerte eine Karawane. Es mußten über hundert Menschen sein, die reglos im Sand lagen. Gespenstisch wehte der sanfte Wind über sie hinweg, ließ ihre Gewänder leicht wallen.

Jim fiel sofort auf, daß sie keine Zelte aufgebaut hatten.

Hastig fingerte er den Feldstecher vom Gürtel. Er suchte spähend die Umgebung ab.

»Das gibt's doch nicht«, flüsterte der Ägyptologe Baruch zu, der nun auch den Hügel erklommen hatte.

»Ohne Zelte sind die doch hilflos der Sonne ausgeliefert. Und die uralten Gewänder, die sie tragen… Sieht aus, als…«

Jim Ryan stockte der Atem, seine Stimme versagte.

Es kam ihm unendlich lange vor, bevor er endlich mühsam krächzen konnte! »Zurück! Die Todeskarawane!«

»Was?« brüllte Baruch keuchend.

Jim reichte dem Araber das Fernglas.

Plötzlich bemerkte er, wie Youssef bereits auf die vermeintliche Karawane zulief.

»Halt! Youssef komm zurück!« schrie er aus Leibeskräften, aber dieser schien ihn nicht zu hören.

Die Toten begannen sich zu regen, erhoben sich.

Blitzschnell fiel Jim Ramon ein, der Achmed in die Wüste gelockt hatte. Die Schatten können sich also auch ihrer menschlichen Gestalt bedienen, um uns anzulocken! raste es in ihm.

Wie von Geisterhänden bewegt, sammelten sich die Toten zu einer großen Gruppe.

Marionettenhaft, langsam, bedächtig…

Youssef, der geradewegs auf sie zueilte, war vor Schreck wie gelähmt.

Jetzt standen auch die Kamele und Pferde auf.

Youssef stand noch immer erstarrt da, obwohl ihm sein Bruder zurief zu fliehen.

Baruch und Mohammed ergriffen die Flucht.

Der Professor wollte Youssef helfen, dieser war aber zu nahe an die Gespensterkarawane herangekommen.

Die Pferde wieherten hohl.

Das Geräusch ging Jim durch Mark und Bein. Er stand alleine auf dem Hügelkamm. Seine Nackenhaare sträubten sich, wie schon sooft in den letzten Tagen. Trotz der unerträglichen Hitze zog eine eisige Gänsehaut über den schweißtriefenden Rücken, erstarrte!

Die Geister paßten zu dieser kargen Landschaft!

Die schreckliche Szene ließ Jim zittern, er klapperte mit den Zähnen, obwohl er sich mit eisernen Nerven zur Ruhe zwang.

Die Leichen wandten sich zu Youssef, marschierten auf ihn zu.

Plötzlich stand Mohammed neben Jim.

Er wußte nicht, was er tun sollte. Da unten schwebte sein Bruder in Todesgefahr, und niemand wollte ihm helfen.

»Komm zu uns! Du kannst ihm nicht helfen!« hörte er die Stimme Baruchs, der sich hinter dem Kamm in Deckung gebracht hatte.

»Ja Faza! Oh Verhängnis! Ich muß zu ihm!« rief Mohammed aus.

»Es ist sinnlos, bleib hier!« brüllte Jim, so laut er konnte, da er sah, daß die Gespenster den Unglücklichen bereits erreicht hatten.

»Nein! Ich rette ihn!« antwortete Mohammed gequält. Er blickte sich verzweifelt um, riß die automatische Pistole aus dem Halfter.

Er zog den Schlitten durch, entsicherte sie.

Dann feuerte er!

Acht Schüsse peitschten knallhart durch die Wüste. Jede Kugel traf, verfehlte aber ihre Wirkung.

Die Stahlmantelgeschoße schwirrten durch die Erscheinungen durch, ackerten den Boden um. Kleine Fontänen spritzten in die Höhe.

Dann war das Magazin leer.

Fluchend warf Mohammed die leergeschossene Waffe in den Sand, riß den Dolch aus der Scheide, stürmte auf die Monster Tebuk Ench Dhabis zu!

Jim entschloß sich zu einer Wahnsinnstat!

Er hetzte hinter Mohammed her. Er verstand, daß sich der Araber in einer verzweifelten, aussichtlosen Situation befand, und daß er wahrscheinlich auch versucht hätte, seinen Bruder zu retten.

Die Ungeheuer nahmen Youssef in ihre Mitte, wallten ihre bunten Gewänder um ihn.

Plötzlich schoß dort, wo Youssef gerade noch gestanden hatte, ein blauschwarzer Schatten in den Himmel wie eine Explosionsflamme.

Nun trennten auch Mohammed nur noch zwanzig Yards von den Ungeheuern, die sich fauchend umwandten.

Die Scheusale hatten ein zweites Opfer entdeckt!

Der Wissenschaftler lief, als wenn alle Teufel hinter ihm hergewesen wären.

Als Mohammed noch zehn Yards von den Gespenstern entfernt war, hechtete er auf ihn zu.

Er erwischte ihn am Bein. Beide stürzten zu Boden.

Mohammed zuckte herum.

Jim schlug augenblicklich zu, landete einen kräftigen Kinnhaken. Der Araber verdrehte die Augen, wurde ohnmächtig.

Die Ereignisse überstürzten sich!

Die Geisterkarawane marschierte näher!

Schon trennten sie nur noch wenige Inches von Jim.

Dieser lud sich den Bewußtlosen auf die Schultern und begann zu laufen.

Die farbigen Gestalten blieben zurück.

Jim rang keuchend nach Atem, die Luft wurde ihm knapp. Ein dicker Kloß saß mit einem Mal in seinem Hals.

Die unvorstellbare Mittagshitze ließ ihn wanken. Die sengende Sonne trieb ihm den letzten Schweiß aus den Poren.

Er stolperte, fiel schwer zu Boden.

Die Bestien tappten näher heran.

Jim rappelte sich mit letzter Kraft hoch, blickte zu Baruch und seinen Leuten, die untätig das Schauspiel beobachteten.

Er sah, wie der Ägypter einen Befehl brüllte, aber die Eingeborenen, die inzwischen nachgekommen waren, weigerten sich standhaft, dem Professor zu Hilfe zu eilen.

Hastig verschwanden alle hinter dem Hügel, um die Flucht zu ergreifen.

Nun war der Gelehrte auf sich alleine gestellt!

Er stand Gespenstern gegenüber, die nicht zu vernichten waren.

Es war ihm klar, daß er zu einem spukenden Schatten werden würde, sobald sie ihn berührten. Dieses Schicksal war ja auch Youssef zuteil geworden!

Aus! durchzuckte es ihn, als er endlich wieder auf den Beinen stand und sich Mohammed auf die Schultern lud.

Die Erscheinungen versuchten ihn zu hypnotisieren.

Jim fühlte förmlich, wie ihn unzählige Blicke durchbohrten.

Er riß sich los, wandte sich mit einem heiseren Aufschrei um, marschierte, so schnell er konnte, den Hügel hoch.

Auf der anderen Seite ließ er sich einfach fallen, rollte den kleinen Abhang hinunter.

Unten blieb er erschöpft liegen: Er konnte nicht mehr weiter.

Er warf einen Blick zum dunkelblauen Himmel empor, auf dem winzige Federwölkchen vom Osten her auftauchen.

Die Sonne sengte wie ein glühender Ball auf die trostlose Landschaft.

Er schaffte es nicht. Seine Füße verweigerten ihm den Dienst.

Verzweifelt blickte er zum Kamm hoch, wo bald die Toten auftauchen mußten.

Angstvoll wartete er…

Eine Minute… zwei Minuten… drei Minuten…

Die Zeit tröpfelte wie eine zähe Masse dahin. Die paar Minuten, die er untätig dalag, kamen ihm wie eine Ewigkeit vor.

Plötzlich waren sie da!

Die bunten Gestalten stellten sich in einer breiten Linie auf.

Es war totenstill, nicht das geringste Geräusch war zu hören!

Jim kroch auf allen vieren weiter.

Nach einiger Zeit blickte er sich um. Er erwartete, daß ihn die Geister jeden Augenblick eingeholt haben würden.

Erleichtert preßte er die Luft zwischen den Zähnen hervor, als er sah, wie sich die Schreckenskarawane vor seinen Augen in dunkle Schatten auflöste, die lautlos hinter dem Hügel verschwanden.

Jim schöpfte sofort neue Hoffnung!

Der Gedanke, der tödlichen Gefahr entronnen zu sein, verlieh, ihm ungeheure Kraft!

Plötzlich merkte er, daß er wieder auf den Beinen war.

Jetzt richtete sich auch Mohammed stöhnend auf. Anscheinend wußte er gar nicht, wo er sich befand.

Er glotzte Jim ungläubig an, dann torkelte er auf ihn zu.

»Was ist geschehen?« wollte er erstaunt wissen.

»Ich habe dich soeben davon abgehalten, eine Dummheit zu begehen!« murmelte Jim matt.

Jim wollte sich erheben, aber er

»Ach ja! Youssef!« Jäh kehrte die Erinnerung an das furchtbare Geschehen zurück!

»Dem ist nicht mehr zu helfen!«

»Danke, Professor! Sie haben mir das Leben gerettet!«

»Schon gut, vergiß es!«

Mohammed sah beschwörend zum Himmel, dann kehrte er sich nach Westen, Richtung Mekka, und begann zu beten.

***

Man hatte die Flucht ergriffen. Übereilt war die Karawane aufgebrochen. Hassan el Baruch hatte gehofft der Schattenkarawane zu entgehen, wenn er schnell von hier verschwinden würde.

Als er zwei Gestalten am Hügel auftauchen sah und feststellte, daß es sich um den Professor und Mohammed handelte, ließ er kurz halten, um zu warten, bis die beiden zu ihnen gestoßen waren.

Baruch mußte sich eingestehen, daß Jim der Einzige war, der es mit der Teufelsmumie aufnehmen konnte, wenn das überhaupt möglich war.

Es dauerte eine halbe Stunde, bis die beiden Männer die Karawane erreicht hatten.

Müde ließ sich Jim in den Sand fallen. Er betrachtete seine schwielenbedeckten Füße.

»Warum haben Sie ihm geholfen?« Baruch zeigte auf Mohammed, der ebenfalls kurz vor dem Zusammenbrechen war.

»Wir brauchen jeden Mann!«

»Wozu noch?«

»Vielleicht gibt es noch einen Ausweg! Ich weiß es nicht!« krächzte Jim, während er einen kräftigen Schluck aus der Wasserflasche nahm. Das heiße Naß schmeckte schal und faulig!

Jim bemerkte, daß auch der wahnsinnige Ägypter am Ende seiner Kraft, war. Er versuchte seine Angst gar nicht mehr zu verbergen.

»Am besten, wir machen, daß wir so schnell wie möglich weitermarschieren!« meinte Baruch müde.

»Das ist nicht möglich! Die Männer halten nicht durch! Wir müssen bis zum Anbruch der Dämmerung rasten!« Jim sah den Araber entschlossen an.

So geschah es dann auch.

Die Sonne versank blutrot hinter dem Horizont, die Dämmerung brach herein. , Jim erhob sich. Seine Glieder schmerzten.

Er trat aus dem Zelt. Die kühle Abendluft tat ihm gut, erfrischte ihn.

Es ging weiter. Die Karawane rüstete zum Aufbruch!

Sie verließen die wellige Wüstenlandschaft. Bretteben lag nun die arabische Wüste vor ihnen.

Dort, wo die endlose Sandfläche mit dem dunklen Himmel zusammenstieß, tauchten die Umrisse von Palmen auf.

Die Oase!

Der Professor atmete erleichtert auf. Noch in der Nacht konnten sie die rettende Insel erreichen. Niemand würde sie daran hindern!

Auch nicht Tebuk Ench Dhabis Gespenster! .

In der Dunkelheit waren sie machtlos!

Sobald die Sonne am Firmament emporzuklettern beginnt, fängt ihr Spuk an, dachte Jim.

Das lohnende Ziel verlieh den Einheimischen neuen Mut.

Die Karawane kam relativ rasch vorwärts.

Um drei Uhr morgens hatten sie die Oase erreicht!

Vorsichtig näherten sie sich. Obwohl keiner annahm, daß sich die Todeskarawane in der Nähe befand, da diese Jims Theorie nach nachts nicht existierte, wollte man doch sicher gehen.

»Ich glaube, daß sich niemand dort befindet!« sagte Hassan el Baruch und lauschte in die Nacht.

Es war totenstill.

»Ich sehe nach! Wenn alles in Ordnung ist, könnt ihr nachkommen!« schlug Ryan vor.

Er wartete erst gar nicht Baruchs Zustimmung ab, sondern bat einen der Treiber um einen Handscheinwerfer.

Dann schlich Jim geduckt die letzten hundert Yards auf die Wüsteninsel zu.

Er pirschte sich so leise wie möglich durch die Finsternis!

Der sanfte Wind strich durch die langen, grünen Palmwedel, verursachte ein rhythmisches, schleifendes Geräusch. Wie riesige Giganten, die ihre langen, dürren Arme nach Jim ausstreckten, standen die Palmen rings um ihn.

Der mutige Professor kauerte sich zusammen, lauschte einige Minuten regungslos in die Dunkelheit.

Nichts geschah!

Jim schlich weiter. Wie ein Schatten glitt er durch die Oase.

Er erreichte ein Wasserloch.

Schließlich hielt er die quälende Ungewißheit nicht länger aus.

Hastig knipste er den Scheinwerfer an.

Dann blickte er sich gehetzt um. Keine Menschenseele war zu entdecken.

Jim ließ den starken Lichtfinger durch die Dunkelheit geistern. Der scharfe Lichtstrahl riß Teile der Oase aus dem Dunkel der Nacht.

Der Ägyptologe drang weiter vor. Manchmal versteckte er sich hinter einen dicken, faserigen Stamm einer Palme, löschte das Licht und wartete, aber es blieb ruhig.

Er schaltete den Scheinwerfer wieder ein, durchsuchte die fruchtbare Insel.

Wenig später wußte er, daß er der einzige Mensch hier war.

Es war schneidend kalt.

Der krasse Temperaturunterschied machte Jim sehr zu schaffen.

Er fröstelte.

Müde machte er sich auf den Weg zurück.

Nach einiger Zeit hatte er die wartende Karawane erreicht.

»Nun, was ist los?« fragte Hassan el Baruch aufgeregt, fingerte hektisch an seinem Spitzbart herum, drehte ihn zu kleinen Röllchen.

»Wir können uns auf den Weg machen, die Oase ist menschenleer!«

Eine Stunde später schirrten die Treiber bereits die Kamele ab, ließen sie das spärliche Gras rupfen. Dann begannen die Wiederkäuer zu trinken. Unendlich lange streckten sie ihre Mäuler in die schlammigen Pfützen, saugten schmatzend das erfrischende Naß.

Auch die Männer füllten ihre Lederschläuche und Wasserflaschen.

»Wahrscheinlich haben wir während der Nacht nichts von der Mumie zu fürchten. Trotzdem schlage ich vor, Wachen aufzustellen, Baruch!«

»Ja, Professor, es ist besser so!« stimmte der Araber zu.

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

»Bald wird ein neuer Tag anbrechen!« sagte er dann gedehnt zu Jim gewandt.

Beide wußten, daß das gleichbedeutend mit Angst, Schrecken und Tod war.

Was würde der Tag bringen? Würden sie ihn überleben, oder sollten sie noch heute zu zuckenden, Schatten des Hexers werden?

Wie lange würde sie der Magier noch durch die Wüste jagen?

Sie schwiegen. Viele unausgesprochene Fragen quälten sie.

Die Treiber ließen sich an schnell entfachten Feuern nieder und bereiteten sich ein kärgliches Mal.

Sie steckten die Köpfe zusammen und tuschelten geheimnisvoll vor sich hin.

Jim konnte einfach keine Ruhe finden. Er legte sich nur kurze Zeit auf den Boden, um sich zu entspannen.

Schon nach wenigen Minuten hielt er es nicht mehr länger aus!

Er erhob sich und begann die Posten zu kontrollieren.

Der Professor marschierte unermüdlich hin und her. Eine seltsame Unruhe hatte von ihm Besitz ergriffen.

Er wußte es plötzlich ganz genau! Ja, dieser Tag würde die Entscheidung über Leben und Tod bringen!

Immer öfter blickte er nach Westen, wo bereits die Morgenröte den kommenden Tag ankündete.

Die Dämmerung lichtete das Dunkel der schützenden Nacht!

Endlose Weiten umgaben die Karawane, wie das Meer ein zum Sinken verurteiltes Schiff.

Bald mußte die Sonne emporklettern! dachte Jim Ryan äußerst beunruhigt.

Da war sie!

Ein mächtiger, glutroter Feuerball, dessen Strahlen sich tausendfach brachen, den fahlen Wüstensand zum Glühen brachte, die Wüste in hellgoldenes Licht tauchte.

Mein Gott, wie schön! Jim war fasziniert. Für wenige Augenblicke vergaß er die drohende Gefahr, betrachtete den wundervollen Sonnenaufgang.

Die Strahlen der Sonne waren es aber auch, die die Seelenkarawane erstehen ließen!

Ein gellender Aufschrei ließ ihn erschreckt zusammenfahren!

Der Wissenschaftler eilte auf den brüllenden Posten zu.

Jetzt hallten bereits Schreie aus allen Himmelsrichtungen über die Oase!

Jims Puls raste, seine Gedanken schlugen Purzelbäume!

Endlich erreicht er den Wächter, der die Flucht ergriff!

Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern erstarren!

Es war soweit!

Nun gab es kein Entrinnen mehr!

Die Karawane der tausend Seelen marschierte unaufhaltsam auf das Camp zu!

***

An der Spitze des Gespensterzuges ritt Tebuk Ench Dhabi, der verfluchte Hexer, der von Amenophis dem Zweiten wegen Ketzerei und Aufwiegelung des Volkes; zu Tode verurteilt und zum ewigen Spuken verdammt war, sobald er sich von den Toten erheben würde.

Hassan el Baruch, der machthungrige Ägypter, hatte die Jahrtausende alte Mumie, erweckt um sie für seine eigennützigen, wahnsinnigen Zwecke zu mißbrauchen.

Es war klar, daß sich der Hexer dafür rächen würde. Er hatte fast alle Männer Baruchs zu seinen Sklaven gemacht.

Würde der Geisterzug kommen um auch sie zu vernichten.

Die nächsten Minuten würden die Antwort auf alle Fragen bringen!

Hinter Tebuk Ench Dhabi glitten die schwarzen Schatten, die Reiter und Kamel darstellten, dahin.

Der Wind, der mit ihnen spielte, ließ sie zu bizarren Formen werden, zerrte sie nach allen Richtungen wie eine zähe Masse.

Sie sahen wie züngelnde Flammen aus, in die der Wind hinein blies!

Jim Ryan schätzte sie auf zirka hundert.

Jetzt waren sie nur noch zweihundert Yards entfernt!

Der Abstand verringerte sich von Sekunde zu Sekunde!

Es muß doch ein Mittel geben, um den Magier zur Hölle zurückzuschicken! raste es in Jim.

Der Gedanke, den Kreaturen hilflos ausgeliefert zu sein, machte ihn halb wahnsinnig.

Die Sonne stieg immer höher am Firmament empor, gab den Bestien durch ihre Strahlen ungeheure Kraft!

Wie aus weiter Ferne drang das Geschrei der Einheimischen zu Jim herüber, die keine Chance mehr zur Flucht sahen.

In wilder Verzweiflung rissen sie ihre Krummsäbel aus den Gürteln, die Baruch vor kurzem an sie wieder hatte verteilen lassen.

Anscheinend wollten sie sich Zum Kampf stellen!

Tebuk Ench Dhabi stieg mechanisch von seinem Kamel. Majestätisch schritt er durch den hohen Sand.

Die Todeskarawane folgte ihm.

Plötzlich tippte Jim jemand auf die Schulter.

Er wirbelte herum!

Es war Hassan el Baruch. Hinter ihm stand Mohammed, der Schütze, der Jim das Leben gerettet hatte.

»Es ist soweit!« murmelte der Ägypter zerknirscht. »Aus! Es hat keinen Sinn mehr davonzulaufen. Noch bevor der Tag zu Ende geht, sind auch wir tanzende Schatten des Magiers!«

Jim erwiderte nichts. Er wußte einfach nicht, was er antworten sollte. Er wußte selbst am besten, wie recht Baruch hatte.

»Shidi, wir haben noch eine Chance!« Mohammed kniff die Lippen zusammen, angelte nach seiner Pistole.

»Das ist zwecklos, Mohammed!« Jim verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Wenn wir Menschen nicht jedes Problem mit unseren Schießeisen meistern können, sind wir hilflos wie kleine Kinder!« stellte er dann fest.

»Jetzt ist nicht die Zeit für Ihre Philosophien, Ryan! Mohammed soll es versuchen!«

Dieser zog den Schlitten der Waffe zurück. Klickend wurde eine Patrone in den Lauf der Pistole geschoben. Bedächtig legte er den Sicherungsflügel zurück. Es knackte metallisch.

»Warte, bis die Mumie nahe genug heran ist!« forderte ihn Baruch aufgeregt auf.

Mohammed stand breitbeinig da. Mit beiden Händen hielt er den Griff der Waffe umspannt. Schweißperlen rollten über seine Stirn, in seinem Gesicht zuckte es.

Er zielte lang und sorgfältig, ehe er abdrückte.

Der Schuß peitschte gellend auf!

Die Mumie riß ihre rechte Hand in die Höhe, schien die Kugel auffangen zu wollen.

Mohammeds Kinnladen klappten nach unten.

Der Hexer holte mit der Hand wie zu einem Wurf aus.

Baruch und Jim beobachteten den geheimnisvollen Vorgang mit rasendem Pulsschlag.

In der nächsten Sekunde wurde Mohammed, wie von einer gewaltigen Faust gepackt, zu Boden geschleudert.

Als sich Jim zu ihm niederbückte, sah er ganz deutlich auf seiner Brust das Einschußloch einer Kugel.

Der Wissenschaftler fuhr herum. So schnell er konnte, rannte er von der Leiche weg.

Wenig später schoß dort, wo Mohammed gelegen hatte, eine meterhohe Schattenfontäne in den Himmel, die sich zu einer menschlichen Gestalt formte und der Gespensterkarawane anschloß.

Im gleichen Augenblick hatte Jim eine Idee. Er wollte herausfinden, ob es überhaupt möglich war, den Hexer zu erlösen.

Es gab noch eine Chance, wenn auch eine geringe!

Er hielt beide Hände vor den Mund und rief so laut er konnte: »Tebuk Ench Dhabi, hörst du mich? Ich kenne dein Geheimnis. Es liegt in meiner Macht, dich zu vernichten!«

Jim versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben, denn nur so konnte er vielleicht den Unheimlichen überlisten!

Er zitterte am ganzen Körper, als er ihre letzte Chance, dem grausamen Schicksal zu entgehen, ausspielte.

Die Mumie hielt in der Bewegung inne, schien zu erstarren!

Auch das Heer der Seelen schwebte unbeweglich über dem Sand.

Dann schüttelte der Verdammte den globigen Schädel. Langsam setzte er sich wieder in Bewegung. Jim schien, als ob er unsicher geworden wäre.

»Ich warne dich, Verfluchter! Wenn du noch einen Schritt machst, ist es um dich geschehen!«

Jim trat einige Schritte auf die fauchende Mumie zu.

Wieder war es die Unsicherheit, die dessen Schritt stocken ließ.

»Halt! Verschwinde! Jakir Dschehenna! Fahr zur Hölle!« warnte der mutige Professor, konnte aber das leichte Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken.

Wieder schüttelte das Monster den Kopf! Sein schmaler Mund öffnete sich einen Spalt breit. Rauch und Staub quollen aus der Öffnung.

Jim wurde bewußt, daß er den Teufel nicht bluffen konnte.

Er machte kehrt und hetzte in langen Sätzen auf Baruch zu.

Die Satansmumie begann mit beiden Armen zu winken. Goldgelbes, grelles Licht schoß in Strahlen aus seinen dunklen Augenhöhlen.

Der Professor warf Baruch zu Boden, drückte seinen Kopf in den Sand.

»Nicht hinsehen!« brüllte er und hielt sich schützend die Hand vor die Augen.

Einige Minuten lagen sie regungslos da.

Die schreienden Einheimischen schienen zu flüchten. Das Tappen ihrer Schritte war deutlich zu vernehmen.

Nach einiger Zeit blinzelte Jim vorsichtig nach dem Hexer.

Das Leuchten war verloschen.

Alle Treiber standen starr bei den Schatten Tebuk Ench Dhabis.

Die Mumie schien sie hypnotisiert und zu ihm gelockt zu haben.

»Jetzt sind nur noch wir beide übrig, Ryan!«

»Für uns hat er sich wahrscheinlich etwas ganz Besonderes ausgedacht«, sagte Jim matt.

Jetzt setzte sich der verfluchte Magier wieder in Bewegung. Bedächtig setzte er einen Fuß vor den anderen.

»Wir sind an der Reihe, Ryan! Ne… Neeeeiiiiin! Hiiiiilfeeee! Allah il Allah!« Baruch brüllte wie am Spieß. Seine Gesichtszüge waren unmenschlich, bargen den Ausdruck von schrecklicher Todesangst.

Wirr und hilflos streckte er seine Hände gegen den Teufel aus, der nur noch wenige Yards von ihm entfernt war.

Hassan el Baruch, der größenwahnsinnige Möchtegerndiktator, warf sich in den Sand, seine Sinne verwirrten sich.

Er drehte durch, die Nerven waren den Schrecken und Strapazen der vergangenen Tage nicht mehr gewachsen.

Er wurde vor den Augen Jims wahnsinnig.

Weißer Schaum trat ihm vor den Mund, die Augen quollen weit aus den Höhlen, er röchelte, bohrte den Kopf in den siedendheißen Sand.

Jim Ryan sah sich gehetzt um.

Als er zu Tebuk Ench Dhabi blickte, schloß er geblendet die Augen.

Der goldene Skarabäus, den die Mumie an einer Kette um den Hals trug, funkelte in der Sonne.

Der Skarabäus!

Siedendheiß durchfuhr es den Wissenschaftler.

Natürlich, das konnte das Geheimnis des Spukes sein!

Das war noch eine kleine Chance, dem Schicksal zu entgehen!

Jim brauchte einige Sekunden, bis er wieder einen klaren Kopf hatte. Er mußte erst den Gedankenorkan, der in seinem Hirn raste, bändigen, erst dann konnte er logisch überlegen, um nicht die Chance sinnlos zu vergeuden.

Inzwischen berührte die Mumie Hassan el Baruch!

Der Hexer bestrich mit seinen Krallenhänden den Körper des tobenden Ägypters.

Überall dort, wo er ihn anfaßte, schrumpfte die Haut in Sekundenbruchteilen zusammen, verwandelte sich, mumifizierte sich!

Jim Ryan konnte nicht länger zusehen. Er rappelte sich mühsam hoch, stürmte mit letzter Kraft auf das Geschöpf des Teufels zu.

Ich muß ihm den Skarabäus entreißen! Der Mistkäfer bedeutete bei den Ägyptern Leben nach dem Tode. So wie der Käfer aus dem Mist entsteht, dort sein Leben verbringt, stirbt, sich wieder daraus erhebt, um den ewig währenden Zyklus fortzusetzen, so hielten ihn die Ägypter für das Lebenszeichen nach dem Tode!

Inzwischen war Baruch bereits fast vollständig zu einer Mumie geworden. Nur der Kopf war noch menschlich.

Jetzt tastete Tebuk Ench Dhabi auch darüber.

Sofort verstummte das Geschrei, wurde zu einem dumpfen Geröchel, dann zu einem heiseren Fauchen.

Schon hatte Jim die Mumien erreicht.

Hassan el Baruch wollte sich auf ihn stürzen, aber Dhabi gebot ihm Halt.

Wahrscheinlich wollte er mit dem Wissenschaftler ganz alleine abrechnen.

Jäh zuckte die Krallenhand des Verdammten hoch, wollte den Professor berühren.

Jim wich geschickt aus, streckte seine Hand nach dem goldenen Amulett aus.

Er berührte es, zog mit letzter Kraft daran.

Plötzlich hatte er den Skarabäus. Das Kleinod brannte wie Feuer in seiner Hand.

 Die Mumie erstarrte.

Ryan warf den Skarabäus in den Sand, sah sich gehetzt um.

Er konnte es einfach nicht länger in der Hand halten. Dort, wo das Amulett seine Haut berührt hatte, bildeten sich bereits dicke Brandblasen.

Schon setzte sich die Mumie wieder in Bewegung. In wenigen Augenblicken würde sie das Lebenssymbol erreicht haben.

Da erblickte Jim Mohammeds Pistole, die vor ihm im Sand lag.

Er bückte sich.

Auch der Verfluchte griff bereits nach dem Skarabäus.

Hastig drückte Jim ab, immer wieder, bis das Magazin leer war.

Der Skarabäus begann gespenstisch zu tanzen, wurde von den Geschossen in Stücke gerissen.

Auch der jahrtausendealte Leib des Hexers zuckte hin und her.

Jim beobachtete ein schreckliches Schauspiel.

Schwer stürzte der mächtige Körper Dhabis in den Sand.

Weißer Rauch stieg aus der Mumie.

Plötzlich materialisierte die Seelenkarawane rund um ihren Herren und Gebieter.

Die vielen Schatten schmolzen zu einer Einheit, die sich züngelnd über den besiegten Hexer senkte, ihn- wie ein Feuer zu verzehren schien! Dann begannen die wabernden Schemen auch die Mumie Baruchs aufzulösen.

Sein einbandagierter Körper zerfiel binnen kurzer Zeit zu Staub, so wie wenn ein Jahrtausende altes Grab geöffnet wird und Luft an die Mumie gelangt.

Die flackernden nachtschwarzen Schatten wurden kleiner und kleiner, bis sie schließlich verloschen, sich in Nichts auflösten, mit der flirrenden Luft, die über der Wüste hing, mischten.

Jim atmete erleichtert auf. Er konnte es noch immer nicht fassen, den Teufel vernichtet zuhaben.

»Gott gebe seiner Seele ewige Ruhe!« murmelte er, während er sich erhob.

Das Geschrei der Treiber drang zu ihm herüber.

Er wandte sich um.

Ja, die Einheimischen rannten auf ihn zu. Dhabis Bann war gebrochen, die Hypnose hatte ihre Wirkung verloren.

Wenig später stellte der Professor fest, daß sie sich an nichts mehr erinnern konnten.

Sie stellten die Zelte auf, um den Tag über zu rasten.

Als ihnen Jim von Tebuk Ench Dhabi und den Ereignissen erzählte, lachten sie ihn aus, meinten, er sei ein besonders guter Märchenerzähler.

Jim bat sie, ihn bis zu Baruchs Flugzeug zu begleiten.

Kepha Kubaik willigte ein.

Der Professor hatte ihm ein saftiges Bakschisch versprochen. Jim hatte in den Packtaschen von Baruchs Kamel Geldscheine und seine Ausweispapiere gefunden.

Einige Tage später hatten sie die Maschine erreicht.

Gut, daß ich begeisterter Sportflieger bin, dachte Jim beruhigt.

Er entlohnte die Karawane.

Als er in geringer Höhe über sie dahinflog winkten sie ihm freundlich zu.

In wenigen Stunden würde er Cairo erreicht haben.

Er blickte noch einmal nach Westen, wo gerade blutrot die Sonne emporstieg.

Jetzt würde der Sonnenaufgang nichts Schreckliches an sich haben, durchzuckte es Jim.

Ja, er liebte dieses wundervolle Land, und er wußte, daß er des Reizen seiner Forschertätigkeit nicht entsagen konnte.

»Merkwürdig. Niemand wird mir die Geschichte glauben! Einstweilen habe ich die Nase voll von der Wüste!« lachte er und wußte, bereits jetzt, daß er bald wieder in dieses, schöne, wilde Land zurückkehren würde.

»Ich werde ein Buch verfassen, in dem ich alle Abenteuer mit dem verfluchten Hexer aufschreiben werde. Jawohl, ein Buch, das ist es!«

Professor James D. Ryans Roman sollte ein Bestseller werden!
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